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  Die Krähe explodierte kurz vor drei Uhr nachmittags.


  Die Landstraße in Kentucky war mit Schlaglöchern übersät, und ich hatte Gas weggenommen, um die Stoßdämpfer an meinem Cadillac Fleetwood zu schonen. Ich konzentrierte mich derart aufs Fahren, daß ich das traurige Ende der Krähe gar nicht mitbekam. Aber Charity Tucker sah es. Sie japste und packte mich am Bein.


  »Ben, halt an!«


  Ich trat die Bremse durch. Der Fleetwood rutschte über die Sandstraße und näherte sich bedenklich dem Straßengraben.


  »Was ist denn, Baby?«


  »Stoß zurück. Bis zu dem Baumstumpf.«


  Ich legte den Rückwärtsgang ein und fuhr bis an den dicken Baumstumpf neben der Fahrbahn.


  Charity lachte nervös. »Ich habe gesehen, wie sie explodiert ist«, sagte sie.


  »Wer ist explodiert?«


  Sie zeigte auf den Baumstumpf. »Eine Krähe. Eine große schwarze Krähe. Auf diesem Baumstumpf hat sie gesessen.


  Und dann ist sie explodiert.«


  »Na klar«, sagte ich. »Das ist so eine von den Kamikaze-Krähen. Die werden immerzu mit selbstmörderischen Aufträgen losgeschickt.«


  Sie trat neben den Baumstumpf. Dahinter fiel eine Böschung zu einer Reihe Schlehenbüsche ab.


  »Ich hab’s gesehen«, wiederholte sie. Sie bückte sich und las eine Feder auf. Sie war pechschwarz. Charity hielt sie mir hin.


  »Das erklär mir bitte mal, Ben.« Ich griff nach der Feder. Ihr Kiel war hellrot. Blutig.


  »Also meinetwegen«, sagte ich. »Eine Krähe ist explodiert. Das passiert alle Tage.«


  Ein heiseres Krächzen ertönte im Baum über uns. Wir blickten hinauf. Ein ziemlich zorniger Vogel verkündete im Krähendialekt, wie wenig er von unseren Ahnen, unserem Aussehen und unserer Gegenwart hielt. Unmißverständlich forderte er uns auf, wir sollten uns davonscheren.


  »Da hast du deine explodierte Krähe«, sagte ich. »Zwei haben sich gezankt, und eine davon hat Federn gelassen.«


  »Ich weiß doch, was ich sehe«, beharrte Charity.


  Ich nahm sie beim Arm und wollte sie zum Wagen zurückführen. Hinter uns gab’s einen Knall, als hätte einer eine aufgeblasene nasse Tüte zerknallt. Ich fuhr gerade noch rechtzeitig herum– und sah, wie die spärlichen Überreste der Krähe Richtung Schlehen segelten.


  Charity sah mich triumphierend an. »Na also«, sagte sie. »Was hab’ ich dir gesagt?«


  »In den Wagen«, sagte ich. »Schnell.«


  »Wieso denn?«


  »Weil irgendein Schweinehund auf uns schießt.« Ich schob sie hinein und rannte um die Motorhaube, um drüben einzusteigen.


  »Ich habe aber gar keine Schüsse gehört.«


  Ich ließ den Motor an. »Vielleicht sitzt er auf dem übernächsten Hügel. Die Täler schlucken den Schall.«


  Der Wagen rollte an, dann machte er einen Satz, und wir hörten die Explosion.


  »Er hat unseren rechten Vorderreifen erwischt«, sagte Charity trocken.


  Ich legte die erste Fahrstufe ein und gab langsam Gas. Ein zweiter Knall setzte der Funktion des rechten Hinterreifens ein Ende. Der Wagen hing jetzt nach rechts wie eine schiefe Schaukel. Ich ließ ihn weiter die Steigung hochkriechen, wobei mir der Gedanke an die Felgen in meinen 50-Dollar-Weißwandreifen Schauer über den Rücken jagte.


  Wir waren noch keine drei Meter weit gekommen, da gab’s ein neuartiges Geräusch. Der ganze Wagen bebte infolge des Aufpralls. Ein Strahl aus Dampf und Wasser schoß zum Kühlergrill hinaus.


  Ich stellte die Zündung ab, ehe der Motor sich selber ruinierte.


  »Er hat uns ein Loch in den Kühler geblasen«, bemerkte ich überflüssigerweise. Charity saß steif neben mir, die Lippen zusammengepreßt.


  »Und was jetzt?«


  Ich öffnete meine Tür und stieg aus. Meine sämtlichen Muskeln waren angespannt, ich rechnete jede Sekunde mit der nächsten Kugel und ihrem heißen, stechenden Schmerz. Ich wartete eine volle Minute. Nichts tat sich.


  »Bück dich und komm ’raus«, sagte ich. »Hier herüber.«


  Sie rutschte unterm Lenkrad durch und duckte sich neben mir. Ich schlug die Tür zu und nahm sie am Arm.


  »Wir gehen jetzt zu Fuß«, sagte ich. »Langsam. Schau dich nicht um. Sieh nur vor dich auf den Weg.«


  Vier Schritte weiter explodierte der Schotter vor uns in einer Staubwolke. Die Kugel summte und schlug als Querschläger in einen Baum.


  Charity stieß einen kurzen Schrei aus und wollte sich von mir losreißen. Ich hielt ihren Arm fest und zog sie wieder an mich. »Nicht laufen!« sagte ich. »Er will uns nicht treffen. Aber wenn du rennst, passiert es womöglich unabsichtlich.«


  Wieder ein Schuß, diesmal noch näher. Charity zuckte zusammen, und ihre linke Hand fing zu bluten an, weil ein Steinsplitter sie am Gelenk getroffen hatte.


  »Nur noch dreißig Meter«, sagte ich leise, während wir die kahle Landstraße entlangtrotteten und die heiße Sonne Kentuckys uns auf die ungeschützten Köpfe brannte.


  Charity gab keine Antwort. Noch eine Kugel bestäubte uns mit Erde. Charity ging nicht schneller und schrie auch nicht mehr.


  Die letzten fünfzehn Meter bis zur Kuppe schienen endlos. Der unsichtbare Schütze hatte sein Feuer eingestellt. Je näher wir der sicheren Deckung kamen, desto unerträglicher wurde das Verlangen, endlich loszurennen.


  Ich redete weiter auf Charity ein. Sie sprach noch immer nichts. Aber durch die graue Staubschicht auf ihrem Gesicht hatten Tränen feuchte Spuren gezogen.


  »Gleich sind wir da, Baby«, sagte ich. »Der Mann ist ein Meisterschütze. Wahrscheinlich hält er uns für Finanzbeamte und wollte uns mal ordentlich erschrecken.«


  Charity antwortete nicht. Das erwartete ich auch gar nicht. Einmal stolperte sie und wäre um ein Haar hingefallen.


  Wir kamen auf der Kuppe an. Das war die Stelle, vor der ich mich gefürchtet hatte. Der Mann mit dem Gewehr hatte vielleicht nur mit uns gespielt und ließ uns beinahe in Sicherheit gelangen– ehe er unsere Köpfe explodieren ließ wie die beiden Krähen.


  Aber wir gelangten über die Kuppe und ins sichere, sonnenbeschienene Tal dahinter. In knapp einem Kilometer Entfernung erblickte ich eine Kreuzung und rechts von ihr eine Tankstelle. »Oh, Ben!« Charity sank an meine Brust. Ich stützte sie und drückte sie an mich, während ihr Schreck sich in lauten Schluchzern entlud.
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  Es dauerte ein Weilchen, bis ich mich überzeugt hatte, daß wir uns tatsächlich auf der Straße nach Gethsemane in Kentucky befanden. Man braucht gute Augen, um Gethsemane auf Landkarten ausfindig zu machen. Es ist ein Nest in der Hügellandschaft vor den Appalachian Mountains. Ich hatte anderthalb Tage scharf fahren müssen, um von New York hierherzugelangen, und dabei hatte ich eigentlich gar nicht kommen wollen. Ich hatte an meinem abgelegenen Angelsee im oberen Teil des Staates New York bleiben wollen, um Bier zu trinken und Forellen zu fischen.


  Charity Tucker kennen Sie ja schon. Sie ist groß und blond und sehr hübsch. Außerdem ist sie sehr dickköpfig.


  »Ben«, hatte sie oben in New York gesagt, »Subrinea Brown gehört zu meinen besten Freundinnen. Wir sind zusammen zur Schule gegangen. Wenn sie soviel Angst hat, wie es sich am Telefon anhörte, dann gibt’s für uns mehr zu tun als lediglich herauszukriegen, wieso zwei korrupte Beamte ihrem Vater Steine in den Weg werfen.«


  »Colonel Brown will eine Rennbahn eröffnen«, sagte ich. »Ich wette, die Herren Beamten wollen nur ein bißchen mitverdienen.«


  »Das könnte Subrinea nicht derart in Schrecken versetzen«, meinte Charity. »Ben, wir müssen ihr helfen.«


  Charity repräsentiert das ›Tucker‹ von ›Shock & Tucker– Ermittlungen‹. Ich bin Benjamin Lincoln Shock, Polizeibeamter a.D., männliches Mädchen für alles, was gefährlich scheint– und Wachs in den Händen großer Blondinen, die sich an meinen Arm hängen und »Bitte, Ben!« flüstern.


  Und ehe ich mich versah, holperte mein Fleetwood über eine Seitenstraße in Kentucky, das Land mit dem blaugrünen Gras. Als sich die Straße durch ein Tal schlängelte, fragte ich Charity: »Gethsemane… Wie kommen die Leute eigentlich auf so einen Namen?«


  »Du befindest dich mitten im sogenannten Bibel-Gürtel«, sagte Charity. »Die meisten Menschen hier besitzen nur ein Buch: die Bibel. Und auf ihre sehr eigene Weise versuchen sie alle, streng nach Gottes Wort zu leben.«


  Ich verzichtete auf eine Diskussion. Ich habe gelernt, mich mit Charity Tucker nicht über Tatsachen zu streiten. Sie hat in ihrem hübschen Köpfchen mehr graue Zellen, als weiblichen Wesen wissenschaftlich zugestanden werden. Ehe wir uns kennenlernten, war sie ein Star unter den Fernsehreporterinnen, und wenn sie etwas behauptet, darf man sicher sein, daß es hieb- und stichfest nachgeprüft ist.


  »Da ist ein Schild«, sagte sie.


  Ich fuhr langsamer. Ein hölzernes, grob zusammengehauenes Straßenschild wies in die abzweigende Sandstraße: Gethsemane, sechs Meilen.


  Staub wirbelte hinter uns auf, als wir einbogen.


  »Was, zum Teufel, will denn jemand mit einer Pferderennbahn anfangen, die sechs Meilen von der Hauptstraße entfernt liegt?« brummte ich.


  »Subrineas Vater hat zuerst nur Pferde gezüchtet und trainiert«, sagte Charity. »Nun will er das mit dem Betrieb einer Rennbahn verbinden. Im übrigen fahren die Leute hier wegen eines Pferderennens gern fünfzig Meilen weit.«


  Ich warf einen Blick auf die Hügel und Berge, die mit Eichen und Nußbäumen bestanden waren. Seit zehn Minuten waren wir keinem Auto mehr begegnet, und weit und breit war kein Haus zu sehen. Zwei Krähen flogen krächzend über die Straße. Wir holperten über eine hölzerne Brücke. Tief unter uns im felsigen Bachbett rauschte Wasser über moosige Steinbrocken. »Reizend«, sagte Charity. Ich knurrte, und sie zwickte mich ins Bein. »Du hast keinen Sinn für landschaftliche Schönheit.«


  »Für Schönheit schon, aber für andere. Dicke Steaks zum Beispiel, dazu gut gekühltes Pils und eine echte Jamaika-Zigarre. So etwas finde ich schön.«


  Sie gab einen verächtlichen Ton von sich, aber immerhin lächelte sie dabei.


  Wir fuhren über einen Hügelrücken in die Sonne. Die Straße wurde zur Allee.


  Und dann nahm ich der Schlaglöcher wegen das Gas weg, und die erste Krähe explodierte.


  Und nun waren wir Fußgänger, und hinter uns saß irgendwo ein unbekannter Heckenschütze.


  Die achthundert Meter zur Tankstelle führten bergab, und trotzdem floß mein Schweiß in Strömen, als wir uns den verlassenen Zapfsäulen näherten. Charity hatte auf dem langen Weg in glühender Sonnenhitze nicht gesprochen, obwohl ich versucht hatte, sie mit ein paar schlechten Witzen über Schwarzbrenner und Finanzbeamte aufzuheitern.


  Auf den ersten Blick schien die Tankstelle menschenleer. Dann trat ein langer, dürrer junger Mensch im grünen Overall aus der Garage. Er blinzelte uns an.


  »Hallo. Habt ihr ’ne Panne?«


  »So könnte man’s nennen«, sagte ich. »Haben Sie einen Abschleppwagen?«


  Er schüttelte den Kopf. »Der nächste steht bei Jim Hurley in Gethsemane. Ich ruf’ ihn aber gern für euch an.«


  »Danke«, sagte ich. »Wir stehen knapp einen Kilometer von hier, hinter der Kuppe da oben.«


  »Heißer Tag zum Spazierengehen.«


  Charity hatte sich umgesehen. »Wo ist denn die Toilette?« fragte sie.


  »Dahinten, neben der Waschanlage«, sagte der Tankwart. »Aber ich muß Ihnen erst den Schlüssel holen. Wir schließen immer ab. Sonst schleichen sich die Nigger von den Feldern rein und verbrauchen die ganze Seife.«


  Charitys Lippen zogen sich zusammen, aber sie wartete geduldig auf den Schlüssel und verschwand dann hinter einer Ecke. »Platten?« fragte der Tankwart.


  »Zwei.«


  Er pfiff durch die Zähne. Ich folgte ihm hinein. Ein Münzfernsprecher hing an der Wand über der Straßenkarte.


  »So etwas nennt man Pech«, sagte er.


  »Sagen Sie Ihrem Freund, ich hätte auch ein Loch im Kühler.« Er pfiff nochmals. »Wie kommt denn das?«


  »Aus demselben Grund wie die Platten. Gewehrkugeln.«


  Seine Hand, die nach dem Hörer greifen wollte, senkte sich langsam.


  »Na, was ist?« sagte ich. »Rufen Sie jetzt Ihren Bekannten mit dem Abschleppwagen an?«


  Sein nervöser Blick wanderte zum Fenster hinaus. »Ich will mit den Leuten aus den Bergen nichts zu tun haben.«


  »Mit was für Leuten aus den Bergen?«


  Er zuckte nur die Schultern.


  »Hören Sie«, sagte ich. »Mir reißt allmählich die Geduld. Jemand hat mir ein paar Löcher in den Wagen geschossen. Ich mußte in der glühenden Hitze hierhermarschieren. Ich schwitze und habe Durst, und ich will nichts weiter, als mein Auto in die Stadt schleppen lassen und für immer aus Ihrem Dasein verschwinden. Also, was ist?«


  »Wissen Sie, Mister«, sagte er finster, »wenn die Unknown Tongue da herumballert, die würden mir schön einheizen, wenn ich mich da einmische. Es tut mir schrecklich leid, aber ich hab’ Frau und zwei Kinder. Ich kann mich sowieso kaum über Wasser halten. Wenn die sich nachts mal reinschleichen, wenn ich zugemacht hab’, die stecken mir die Bude an und richten mich glatt zugrunde.«


  »Ich verstehe«, sagte ich. »Und da die Sache so aussieht– könnten Sie mir wenigstens einen Dollar wechseln? Vielleicht kann ich ja selber telefonieren.«


  Er ließ die Registrierkasse aufspringen und wechselte mir die Dollarnote. »Es tut mir ehrlich leid«, wiederholte er, »aber mit denen von der Unknown Tongue will ich wirklich nichts zu tun haben.«


  Ich seufzte. »Und wer oder was ist die Unknown Tongue?«


  Er wandte sich ab, und ich merkte, daß aus ihm kein weiteres Wort herauszubekommen war.


  Charity kam herein. Sie hatte sich gewaschen und gekämmt und sah wieder bewundernswert aus. Sie brachte sogar ein mattes Lächeln zuwege.


  »Schatz, wo können wir Subrinea erreichen?«


  Sie spreizte die Hände. »Ihre Nummer steckt in meiner Handtasche.«


  »Und deine Handtasche ist im Auto.«


  Sie nickte. Ich seufzte. »Okay, dann also die Auskunft.« Ich warf eine Münze ein, wählte vierhundertelf und fragte nach der Nummer der Browns.


  »Welche Browns meinen Sie, Sir?«


  »Subrinea.«


  »Es tut mir leid, aber Subrinea Brown hat keinen Anschluß.«


  Ich brummte etwas, und das Fräulein fuhr fort: »Aber Sie können sie in Mr.Loyal Boones Büro erreichen.«


  Ich wollte schon fragen, woher sie das wisse, aber ich ließ es bleiben. Von Auskunftsfräuleins in Kleinstädten könnte das CIA noch einiges lernen.


  Sie gab mir die Nummer.


  »Wer ist Loyal Boone?« fragte ich Charity.


  »Subrineas Freund. Er war Staatsanwalt, aber er hat den Dienst quittiert, um als Rechtsberater für die Rennbahn arbeiten zu können.«


  »Die Auskunft sagt, sie sei in seinem Büro. Hier ist die Nummer. Rufst du sie mal an?«


  Als sie Subrinea an der Strippe hatte, sagte sie: »Wir sind hier draußen in der Tankstelle an der Kreuzung… Nein, ich erkläre dir das später. Kannst du uns abholen?«


  Ich berührte ihren Arm. »Sag, sie soll auch einen Abschleppwagen rausschicken.«


  Während des Telefongesprächs hatte sich der Tankwart verdrückt. Ich ging hinaus und blickte die Straße entlang. Er war nirgends zu sehen.


  Wir rauchten eine Zigarette, dann tauchte aus Richtung Stadt ein verstaubter Ford auf. Ein großer, kräftiger Kerl saß am Steuer, um die Dreißig. Das Mädchen an seiner Seite hatte sandfarbenes Haar und runde dunkle Augen.


  Wir machten uns bekannt. Er war Loyal Boone und sie natürlich Subrinea Brown. Ein großer, kaffeefarbener Hund füllte den größten Teil des Rücksitzes aus. »Das ist Blue«, sagte Loyal Boone.


  »Die Damen warten hier«, sagte ich. »Boone und ich fahren zum Wagen und holen das Gepäck.«


  »Wir fahren mit«, sagte Subrinea.


  »Es war nicht als Vorschlag gemeint«, erklärte ich ihr. Ich öffnete den Schlag, und sie stieg aus. Sie war größer als Charity, hatte eine volle Figur, an der nichts auszusetzen war. Ich stieg ein, inmitten einer Staubwolke fuhren wir bergan.


  »Es wäre vielleicht gut, wenn wir auf dieser Seite der Kuppe parken«, meinte ich. »Da steckt ein Kerl mit einem Gewehr in der Gegend, der kann Ihnen ein Haar mit Kugeln spalten.«


  »Ich habe verstanden.« Aber statt zu bremsen, fuhr er weiter bis zum Fleetwood. Der Anblick des großen Wagens, wie er da schief auf den zwei Plattfüßen hing, tat mir direkt weh. Noch immer tropfte dampfendes Wasser auf die Erde unter dem zerschossenen Kühler.


  »Der auf Sie geschossen hat, ist weg«, sagte Loyal und kletterte hinaus. »Diese Leute aus den Bergen haben ihren eigenen Humor. Sie wollten Sie gar nicht verletzen– Ihnen nur ein bißchen Angst einjagen.«


  Blue beehrte den unbeschädigten linken Vorderreifen, während ich den Kofferraum aufschloß und das Gepäck auslud. »Ich habe dem Tankwart die Geschichte erzählt, da wurde er stumm und verschwand. Er sagte nur noch etwas von der Unknown Tongue.«


  »Möglich«, sagte Loyal. »In letzter Zeit hatten wir zwar nicht viel Ärger mit ihnen, aber das ganze Gerede um Butterfield Downs ist genau das Thema, sie wieder mobilzumachen.«


  Ich holte Charitys Handtasche heraus, dann fiel mir mein 38er Police Special im Handschuhfach ein, und ich nahm ihn ebenfalls heraus.


  Loyal musterte ihn dienstlich. »Haben Sie einen Waffenschein?«


  »Nicht mehr«, sagte ich. »Ich stecke ihn in den Koffer.«


  »Wir sind hier in Kentucky«, sagte Loyal. »Laut Gesetz dürfen Sie ohne Schein keine Waffe führen. Aber laut Gesetz der Landschaft ist das anders.«


  »Was ist Butterfield Downs?« fragte ich.


  »Colonel Browns neue Rennbahn. Seine Pferdezucht heißt Butterfield Farm, daher der Name.«


  »Ist das für eine Rennbahn nicht ziemlich abgelegen?«


  »Nicht unbedingt«, sagte er und ließ den Motor an. »Es handelt sich ja nur um eine kleine Rennbahn für Sommerbetrieb. Er will seine Rennen zeitlich zwischen denen in Keeneland und Miles Park einordnen. Bestimmt wird viel Geld verwettet.


  Aber– und ich meine das nicht abschätzig, Mr.Shock– Sie müssen diese Hinterwäldler verstehen. Besonders die von der Unknown Tongue. Früher herrschten in dieser Gegend die Religionen der Baptisten und Methodisten vor. Lieber Gott, es gab allein etwa vierzig Sorten Baptisten– lauter verschiedene Sekten. Als die Baptistenprediger dann aufhörten, von der Unfehlbarkeit der Bibel zu reden, und die Kirchen von den alten Methoden der Seelenrettung abgingen, da liefen viele zu anderen Sekten über.«


  »Von denen eine, nehme ich an, die Unknown Tongue ist.«


  »Stimmt. Und ihre Anhänger betrachten solche heidnischen Sportarten wie Pferderennen mit sehr viel Mißtrauen.«


  »Hat uns Miss Brown aus diesem Grund hergebeten?«


  »Teilweise. Seltsame Dinge sind passiert. Ich glaube, von ihrem Vater hat sie Ihnen erzählt?«


  »Sie sagte, er habe einen leichten Herzanfall erlitten.«


  »Richtig«, sagte Loyal. »Er schwebt nicht mehr in Lebensgefahr, aber man behält ihn noch etwa eine Woche im Krankenhaus in Lexington, für alle Fälle.« Er zog ein Päckchen Tabak aus der Tasche und drehte sich während der Fahrt über die Holperstraße mit einer Hand eine Zigarette. Danach nahm er ein Streichholz aus der Hemdtasche und riß es am Daumennagel an. Er merkte gar nicht, wie ich ihn verwundert anstarrte. »Was sie nicht weiß, weil Adger Brown ein zäher alter Kerl ist und sie nicht ängstigen wollte, das ist der Grund für den Herzanfall.«


  »Ihnen hat er’s wohl erzählt?«


  Er nickte. »Adger kam von einer Pokerpartie beim Bürgermeister nach Hause und kroch ins Bett. Er spürte, wie sich etwas Kaltes um sein Fußgelenk wickelte, und schoß in die Höhe. Jemand hatte ihm eine Mokassinschlange von anderthalb Meter unter die Decke geschmuggelt.«


  Mir schauderte. »Und wurde er gebissen.«


  »Nein. Er packte die Schlange am Schwanz und schlug ihr den Kopf ab. Dann goß er sich eine Flasche Hausgebrannten hinter die Binde. Die Ärzte schwören, daß sein Anfall daher rührte, gar nicht von der Schlange.« Loyal lachte. Man merkte, daß er Adger Brown gut leiden mochte.


  »Charity sagt, sie hat Subrinea noch niemals so verängstigt, erlebt wie bei ihrem Anruf vor ein paar Tagen. Wie kommt das, wenn sie nichts von dem Mordanschlag auf ihren Vater weiß?«


  »Sie ist feinfühlig und leicht erregbar, Mr.Shock.«


  »Nennen Sie mich Ben.«


  »Ben. Man kann gar nicht übersehen, daß sich Gefährliches zusammenbraut. Adger Brown hat sein ganzes Leben hier verbracht. Er pokert mit dem Bürgermeister und Senator Treffit. Die Menschen hier halten sonst zusammen. Normalerweise hätte Adger von allen Seiten Hilfestellung erhalten müssen, bei seiner Rennbahn. Statt dessen beißt er auf Granit. Genehmigungen werden verzögert. Aufsichtsbeamte haben an allem und jedem etwas auszusetzen.«


  »Vielleicht birgt der Grund Kohle«, meinte ich.


  Sein Lachen klang bitter. »Vor dreißig Jahren hätte ich das auch gesagt. Aber heute ist der sicherste Weg, Pleite zu machen, ein Kohlenfund auf eigenem Grund und Boden. Es lohnt sich ja nicht mehr, sie zu fördern.« Er warf den Zigarettenstummel zum Fenster hinaus. »Nein, es muß etwas anderes dahinterstecken. Vielleicht mehr, als man hier im Buckhorn County weiß und sieht. Kann sein, daß der Staat keine weitere Rennbahn wünscht. Es ist schwer, dahinterzukommen. Adger hat sich sorgfältig erkundigt, ehe er sich auf die Sache einließ. Voriges Jahr hatte kein Mensch etwas einzuwenden. Aber nun sind Himmel und Hölle dagegen.«


  Wir waren an der Tankstelle angelangt. Trotz Blues knurrendem Protest stiegen die Damen hinten ein. Loyal hupte, nach einer Weile noch einmal.


  Der Tankwart tauchte von irgendwo auf und hielt sich die Hand wegen der Sonne schützend vor die Augen.


  »He«, sagte er. »Mister Boone. Wie geht’s?«


  »Lommie Wingbright«, sagte Loyal, »diese Leute sind Freunde von mir. Sehr gute Freunde.«


  »Dann freut’s mich, sie kennenzulernen«, sagte Lommie. Er wischte sich die Hand am Hosenbein ab, als wolle er herkommen und sie uns hinhalten.


  »Wenn sie dich wieder mal drum bitten, dann hilfst du ihnen«, sagte Loyal.


  »Aber klar, das mache ich.« Dann mußte er schreien, weil Loyal schon Gas gegeben hatte. »Ihr könnt immer herkommen, verstanden?«


  »Lommie ist eigentlich ein guter Kerl«, sagte Loyal. »Das Dumme ist nur, der liebe Gott hat ihn vergessen, als er Mumm verteilte.«


  »Er schien große Angst vor der Unknown Tongue zu haben«, sagte ich.


  Subrinea meinte: »Ich glaube nicht, daß die es waren.«


  »Sie sind gegen die Rennbahn deines Vaters, Liebling«, sagte Loyal.


  »Sie sind auch gegen Pokern, aber auf Bürgermeister Hornbuckles Wagen haben sie noch nicht geschossen. Nein, Mr.Shock, in Gethsemane tut sich mehr als nur das Sünder-Geschrei einer Sekte. Dahinter steckt Geld, viel Geld.«


  »Dein Vater hat fast zwei Millionen in Butterfield investiert«, sagte Loyal.


  »Und er wird es bis auf den letzten Cent verlieren«, sagte sie grimmig, »wenn wir nicht herausfinden, wer uns all die Schwierigkeiten macht.«


  »Was denn für Schwierigkeiten– abgesehen von der Bauaufsicht, der eure Zäune nicht gefallen?« fragte ich.


  »Butterfield ist eine kleine Rennbahn«, sagte sie, »aber Daddy möchte, daß sie eine der besten im Land wird. Er hat für die Ausstattung vieles gekauft, statt es nur auszuleihen, weil wir wegen dem Gestüt sowieso das ganze Jahr Betrieb haben und die Sachen also auch im Winter brauchen können. Die meisten Rennbahnen können sich Personal fürs ganze Jahr nicht leisten. Eins allerdings wollten wir nicht kaufen: den Totalisator.«


  »Was ist ein Totalisator?« fragte ich.


  »Eine Einrichtung zur Entgegennahme von Wetten– ein Computer mit viel Drähten und Lämpchen, der Wettkarten ausgibt und Quoten berechnet«, sagte Charity mit süßer Stimme.


  »Oh.« Das einzige Mal, daß ich eine Rennbahn besucht hatte, geschah dienstlich im Auftrag des Taschendiebstahl-Dezernats. »Es kostet jährlich zweihunderttausend Dollar, einen Totalisator zu leihen«, sagte Subrinea, »und ohne ihn kommt keine Bahn aus. Es geht einfach nicht schnell genug, wenn man nach alten Methoden sozusagen von Hand rechnen will.«


  »Und was ist passiert?«


  »Eine Reihe von Unfällen und Diebstählen. Wir beauftragten einen Fachmann für Zielfotografie, ein paar Trainingsläufe zu schießen. Die Kamera kostete zweitausend Dollar, die Linsen pro Stück etwa sechshundert.«


  »Ich begreife«, sagte ich. »Während der Fotograf mal für kleine Jungen war, bekam die Kamera Füße.«


  »Stimmt«, sagte Subrinea. »Es muß Sabotage sein. Eine Zielkamera ist nur auf Rennbahnen brauchbar, sonst absolut nutzlos. Und kein Mensch könnte es wagen, sie irgendwo auf der Welt in einer Bahn zu benutzen. Die Apparatnummer war sechs Stunden nach dem Diebstahl überall bekannt.«


  »Erzähl ihm mal von dem Startgerät«, sagte Loyal.


  »Das ist praktisch eine Reihe von Boxen auf Rädern, mit Türen vorn und hinten«, erklärte Subrinea. »Die hinteren Klappen schließen sich mechanisch. Die vorderen werden von starken Federn zugehalten, die wiederum unter dem Zug schwerer Elektromagneten stehen. Wenn der Starter auf den Knopf drückt, schaltet er die Magnete aus, und die Federn lassen sämtliche Türen zugleich aufspringen.«


  »Adger kaufte sein eigenes Startgerät«, sagte Loyal. »Die meisten Bahnen leihen sie aus, aber Adger meinte, er könne das Gerät ebenso auch beim Training verwerten.«


  »Was kostet denn so ein Ding?« fragte ich.


  »Um die fünfunddreißigtausend Dollar«, antwortete Subrinea. »Vorige Woche hat sich jemand an dem Gerät zu schaffen gemacht und Lötflüssigkeit über die Magnete gegossen. Sie waren alle unbrauchbar. Wir mußten sie ausbauen und Ersatz bestellen.«


  »Und hat das alles auch etwas mit dem Totalisator zu tun?« fragte ich.


  »Eine Menge«, sagte Subrinea. »Die Firma verkauft keinen Totalisator, sie verleiht nur welche. Sie stellt die Geräte und Fachleute zur Bedienung. Aber nun fragt man sich dort, ob Material und Menschen in Butterfield auch sicher genug seien. Und uns kann blühen, daß wir uns nach Australien bemühen müssen, um einen zu kaufen.«


  »Und der kostet?«


  »Etwas mehr als eine Million Dollar.«


  Ich pfiff vor mich hin. »Ich glaube, ich muß Ihnen beipflichten. Das sieht mir nicht nach dem Werk einer obskuren Sekte aus.«


  »Unterschätzen Sie die Unknown Tongue nicht, Ben«, warnte Loyal. »Die Leute haben hier viel Einfluß.«


  »Aber nicht so viel«, sagte Subrinea, »wie jene, die meinem Vater das Geschäft verderben wollen.«
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  Von der sanft abfallenden Landstraße her sah Gethsemane wie hundert andere amerikanische Kleinstädte aus, durch die ich schon gefahren bin. Wir hatten Sand und Schlaglöcher hinter uns gelassen und wieder Asphalt unter den Reifen. Weit verstreut standen einzelne Gehöfte inmitten ihrer eingezäunten Felder, zu beiden Seiten der Straße lagen sanfte Hügel. Hühner rannten uns aufgeregt aus dem Weg und gackerten verängstigt.


  Wir kamen an einer weißen Kirche vorüber, deren Turm ein ganz klein wenig nach Süden überhing.


  »Methodisten«, sagte Loyal. »Es gibt zwei von ihnen in der Stadt– und fünf Baptistenkapellen.«


  »Und wo trifft sich die Unknown Tongue?«


  »In den Bergen.«


  Wir kamen an eine Hängeampel, die Rot zeigte. Wir warteten, obwohl kein anderes Fahrzeug zu sehen war, bis es grün wurde. Dann bogen wir nach rechts ab, auf die Hauptstraße.


  Viel war nicht los. Ein Supermarkt, ein Woolworthladen, ein paar kleinere Geschäfte, ein Kino, das geschlossen war. Wir passierten das Gerichtsgebäude, umrundeten einen kleinen Platz und hielten vor einem niedrigen weißen Bürohaus. Auf den Fensterscheiben verkündeten Goldbuchstaben: Loyal Boone, Rechtsanwalt.


  Die Tür war nicht verschlossen, wir gingen hinein. Das Hauptzimmer war ganz in Holz gehalten, Bücher säumten alle Wände.


  »Die Bücher habe ich von Richter Jasper Holland gekauft«, sagte Loyal. »Wenn Sie mich fragen– vielleicht steht gar nichts drin?«


  Ich nahm ihm das nicht ab. Dieser hünenhafte, nette Mann aus Kentucky sah sehr tüchtig aus. Er ging ins Nebenzimmer und kehrte mit Papieren zurück.


  »Also«, sagte er zu Subrinea, »wo waren wir stehengeblieben?«


  »Beim Vorkaufsrecht für die Grundstücke zur Erweiterung des Parkplatzes und zur Errichtung von Ställen und einem Übungsplatz«, antwortete sie.


  Er blätterte in den Akten und blickte entschuldigend zu Charity und mir herüber. »Es dauert nur einen Augenblick, aber es ist ziemlich wichtig.« Er nagte an der Unterlippe, las in den maschinengeschriebenen Papieren. Dann sah er auf. »Alles klar, Subrinea. Im Grunde genommen habt ihr ein Vorkaufsrecht auf zehnmal soviel Gelände, wie dein Vater brauchen wird.«


  »Es gibt einen Grund, weshalb wir das ganze Gelände bis über die Kuppe des Blood Mountain hinweg haben wollen«, sagte sie. »Daddy plant, das Gebiet eines Tages zu erschließen, wenn die Rennbahn erst in Betrieb ist. Von dort aus hat man den schönsten Blick ins Tal.«


  »Jedenfalls ist die Option in Ordnung«, sagte Loyal. »Allerdings schuldet ihr Mr.Mulhulland zum 1.September die nächste Zahlung.«


  »Wieviel?«


  »Achtzigtausend Dollar.« Er runzelte die Stirn. »Nur für die Option ist das eine Menge Geld.«


  Subrinea lachte. »Du bist mir ein feiner Anwalt. Die Option kostet uns fünfzehntausend. Die achtzigtausend sind Anzahlung. Sie wird auf den Kaufpreis angerechnet, wenn wir vor dem 1.Januar zum Abschluß kommen.«


  Er überflog die Papiere und nickte. »Aber wenn ihr nicht abschließt, verliert ihr die achtzig Mille und die fünfzehn dazu.« Eine Menge Geld. Jetzt war mir klar, wie nötig die Browns Hilfe hatten.


  Die Tür ging auf, ein Mann walzte herein. Er war kaum mehr als einen Meter fünfzig groß und etwa ebenso dick. Er trug ein maßgeschneidertes schiefergraues Uniformhemd und Hosen mit genähten Bügelfalten. Ein gewaltiger Stern steckte an seiner linken Hemdtasche, und mittendrauf war eine Gewehrpatrone aus Messing gelötet.


  »Hallo, Loyal«, sagte der Mann. Seine Pranke ruhte liebevoll auf dem Ebenholzknauf seines 45er Colts, den er tief hängen und am Bein befestigt hatte.


  »Hallo«, sagte Loyal ohne Wärme. »Sheriff Matthew Goff, dies sind Miss Charity Tucker und Mr.Benjamin Shock aus New York.«


  Goff nickte uns kurz zu. »Hab’s gehört. Loyal, nachdem du kein Staatsanwalt mehr bist, sitzt du im selben Boot wie alle Bürger.«


  »Und was ist das für ein Boot?«


  »Wenn’s ’ne Schießerei gibt, hast du das dem Sheriff zu melden, so schnell wie möglich.«


  »Und was für ’ne Schießerei ist das?«


  Goff nickte in meine Richtung. »Auf die Leute da.«


  »Hör auf«, sagte Loyal, »das war so ein Bursche aus den Bergen, der hat Zielübungen gemacht. Niemand ist verletzt, niemand ist böse.«


  Die beiden sprachen Dialekt, Loyal freilich nur, wenn er sich an Goff wandte.


  »Das zu entscheiden, ist meine Sache, Loyal.« Goff wandte sich an mich. »Also, Mr.Shock, wollen Sie Anzeige machen?«


  »Gegen wen?«


  »Gegen den, der auf Sie geschossen hat.«


  »Ohne mich«, sagte ich. »Der Kerl kann zu gut schießen. Am Ende ärgert er sich und nimmt mich richtig aufs Korn.«


  »Ich bin nicht zum Witzemachen hier, Mister«, sagte Goff. Sein dicker Bauch rückte mir auf Tuchfühlung. Das machte mich nervös. Jeder Mensch braucht schließlich seinen Lebensraum. Polizisten wissen das natürlich auch, und sie wenden solche Methoden an, um Verdächtige aus dem seelischen Gleichgewicht zu kippen.


  Ich stand auf, lächelte auf ihn hinab und legte ihm die Hand auf die Schulter. Das gefiel ihm gar nicht. Er schob meine Hand weg.


  »Wir sind nur zu Besuch hier, Sheriff«, sagte ich. »Wir wollen keinen Wirbel machen. Vergessen wir die Knallerei. Wie Mr.Boone sagte, hat einer wohl zu tief ins Glas geguckt und spielte Buffalo Bill oder so.«


  »Sparen Sie sich Ihre Sprüche«, sagte er. »Was Sie hier wollen, ist kein Geheimnis. Deswegen brauche ich nicht erst herkommen. Aber ich bin nicht neugierig auf so einen smarten Yankee, der hereingeschneit kommt und sagt, es hätte eine Verschwörung gegen ihn gegeben. Wer in ein Schlangennest greift und gebissen wird, ist selber schuld– und du, Loyal Boone, bist mein Zeuge.«


  »Aber gern«, sagte Loyal. »Du hast Mr.Shock vor gefährlichen Schlangen gewarnt.«


  »Ihr wißt, wie ich’s gemeint habe«, bellte Goff. Er walzte in Richtung Tür und drehte sich noch einmal um: »Das hier ist eine saubere Stadt, auch wenn’s nicht New York ist. Wer hier Ärger macht, kriegt’s mit mir zu tun.« Damit verschwand er. Loyal runzelte die Stirn. »Woher weiß er davon?«


  »Vielleicht vom tapferen Lommie?«


  »Komm. Lommie riefe die Polizei selbst dann nicht an, wenn die Russen seine Tankstelle umzingelt hätten.«


  »Der Abschleppwagen?« sagte ich.


  »Denen habe ich nur gesagt, ihr hättet einen Platten. Nein«, meinte Loyal, »er muß es vom Schützen selber wissen.« Loyal nickte vor sich hin. »Und die Unknown Tongue würde gleichfalls nicht die Polizei anrufen. Subrinea, ich fange an zu glauben, daß du recht hast. Dahinter stecken andere als nur Hinterwäldler.«


  Das Telefon klingelte. Loyal hob ab, hörte zu und sagte: »Einen Augenblick«, und reichte Subrinea den Hörer. »Chuck Wallace, draußen von der Rennbahn«, sagte er.


  Ihr Gesicht wurde weiß, während sie lauschte. »Wir kommen sofort.«


  Sie legte auf. Loyal trat neben sie.


  »Jesse Simpson«, sagte sie. »Er ist tot.«


  »Wer ist Jesse Simpson?« fragte ich.


  »Einer der Gärtner der Rennbahn«, sagte Loyal. Er wandte sich wieder an Subrinea. »Wie ist es passiert?«


  »Ich weiß es nicht«, sagte sie. »Chuck hat nur gesagt, Jesse sei verbrannt. Tödlich.«
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  Nach zehn Minuten Fahrt zweigte eine breite, gut geschotterte Straße von der Landstraße ab und wand sich einen Berg hinauf. Weiße Holzzäune säumten sie zu beiden Seiten.


  »Wir wollen sie asphaltieren lassen«, sagte Subrinea ernst, als Loyals Wagen wieder über Steine rollte. »Aber die Genehmigung ist noch nicht da.«


  Die Wiesen waren sattgrün, von Baumreihen durchzogen. In der Ferne sah ich ein paar Pferde im Schatten weiden.


  »Chuck Wallace ist Adgers Trainer«, sagte Loyal, während wir in einen schmäleren Fahrweg einbogen. »Voriges Jahr hat er vierzig Pferde betreut und etwas mehr als anderthalb Millionen Dollar an Prämien gewonnen.«


  Ich pfiff durch die Zähne. »Daher also hat Colonel Brown das Geld für die Rennbahn.«


  »Nicht einen Cent«, sagte Loyal. »Adger hat sein Vermögen mit Tabak gemacht. Heutzutage kann jeder Pferdebesitzer froh sein, wenn er kein Defizit macht. Ein halbwegs gutes Pferd kostet fünfundzwanzig Mille oder mehr– und außerdem zehntausend jährlich für Transport, Tierarzt, Futter. Plus allgemeine Unkosten und Abschreibung.«


  Wir hielten neben einem langgestreckten weißen Stallgebäude. Von der Rennbahn war noch immer nichts zu sehen.


  »Sie liegt hinter dem nächsten Hügel«, beantwortete Loyal meine unausgesprochene Frage. »Richtung Blood Mountain.«


  Subrinea war noch sehr blaß, aber ruhig. Sie sagte: »Früher hieß der Berg Blue Ridge. Es gab dann in einer Mine eine Explosion, und zwei Jahre lang war der Berg mit Rauch und Asche bedeckt. Flammen schossen aus dem Boden, und das sah aus, als sei er voller Blut.«


  Wir trafen Chuck Wallace im Stall. Es roch nach Pferden und Heu. Er telefonierte, brüllte jemand an.


  »Wie, zum Teufel, soll ich denn das wissen?« bellte er. Chuck Wallace war ein großer, kräftiger Mann mit Glatze, und wenn er brüllte, dröhnte das durch den ganzen Stall. Ich hörte die Pferde unruhig mit den Hufen scharren.


  »Nein, verdammt noch mal!« schrie Wallace. »Ich habe überhaupt nichts gesehen. Ich habe ihn schreien hören, und als ich in den Futterschuppen gerannt bin, da lag er dort am Boden. Er war schon tot, und seine Haut dampfte… Seine Haut! Seine Sachen waren nicht mal versengt… Woher, zum Donnerwetter, soll ich wissen, warum? Hören Sie, Sheriff, Miss Brown ist eben gekommen. Ich fahre später ’rein und gebe es zu Protokoll. Wiederhören.« Er legte auf und drehte sich um. »Wer ist denn das?« fragte er Subrinea.


  »Ein Freund«, sagte sie. »Er ist so etwas wie Detektiv.«


  Wir schüttelten uns die Hände. Ich stellte ihn Charity vor, und er führte uns zu den Futterkästen, wo er Jesse Simpsons Leiche gefunden hatte.


  »So etwas habe ich in meinem Leben noch nicht gesehen, Miss Brown«, sagte er. »Ich wußte sofort, daß er tot war. Seine Haare waren weggebrannt, und er war überall so rot wie ein Krebs. Das heißt, was von ihm übrig war. Ich fühlte seinen Puls, und seine Haut war so heiß wie ein Blechdach im Juli. Ich rief den Rettungswagen, aber das war nur noch Zeitvergeudung.«


  »Er war Gärtner?« fragte ich.


  Wallace nickte. »Der arme alte Simpson war ein Pferdenarr. Früher war er Jockey.«


  »Wie alt war er denn?«


  Er zuckte die Schultern. »Fünfundsechzig, vielleicht siebzig. Er arbeitete schon als Pferdeführer hier, als ich herkam.«


  »Pferdeführer?«


  »Wenn ein Pferd gelaufen ist, dann ist es naß geschwitzt. Jemand muß es eine halbe Stunde oder so herumführen, daß es sich allmählich abkühlt. Aber was man dabei verdient, davon kann kein Mensch leben. Deshalb hat Simpson nebenher als Gärtner gearbeitet. Colonel Brown will, daß seine Grundstücke immer gepflegt aussehen, deshalb hat er Jesse angestellt. Aber sooft er Zeit hatte, war er hier bei den Pferden.«


  »Was hat er heute getan?«


  »Das übliche. Futter zurechtgemacht.«


  »Hat er Verwandte?«


  »Eine Frau«, sagte Wallace. »Sie ist Schneiderin.«


  »Hat man es ihr schon gesagt?«


  Wallace blickte verlegen drein. »Habe ich glatt vergessen.«


  »Hat sie Telefon?« fragte Charity.


  »Nein.«


  »Dieser Idiot von Goff«, sagte Subrinea. »Er wird es ihr so direkt sagen, als wäre es der neueste Wetterbericht.«


  »Kennst du sie?« fragte Charity.


  »Sie hat das Kleid, das ich anhabe, genäht.«


  »Wir fahren hin«, sagte Charity. »Loyal, wir nehmen Ihren Wagen.«


  Die beiden verschwanden. Wir gingen in das kleine Büro, und während Loyal telefonierte, befaßten Chuck Wallace und ich uns mit Bourbon und Quellwasser. Seine Hand zitterte, als er den Whisky eingoß.


  »So etwas hab ich mein Lebtag noch nicht gesehen«, wiederholte er. »Verbrannt, rot wie ein Krebs– und kein einziges Brandfleckchen an seinem Overall!«
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  Das Haus der Browns stand anderthalb Meilen weiter oben am Berg. Haus war nicht das richtige Wort. Es hatte hohe weiße Säulen am Portal und wirkte wie eine Dekoration aus »Vom Winde verweht«. Eine Villa, ein kleines Schloß.


  Loyal fuhr zur Rückseite. »Das Hauptportal heben wir uns für besondere Anlässe auf«, sagte er beim Aussteigen. »Bei uns ist die Küche das Herz des Hauses, und Butterfield macht da keine Ausnahme.«


  Eine feiste Negermammy füllte die Hintertür aus, wobei sie sich die Hände an einem Küchenhandtuch trocknete.


  »Mr.Loyal«, sagte sie sichtlich erfreut. »Kommen Sie zum Essen?«


  »Leider nein, Tante Jenny«, sagte er. »Wir bringen nur ein paar Koffer. Das hier ist Mr.Ben Shock aus New York. Ben, Tante Jenny. Sie ist die graue Eminenz hinterm Thron von Butterfield.«


  Tante Jenny lachte. »Haben die Herren Zeit für ein Täßchen Kaffee?«


  Loyal sah mich an. Ich nickte. Er sagte: »Aber nur eins, Tante Jenny. Dann müssen wir in die Stadt. Es gibt einen Haufen Ärger.«


  »Der arme alte Mr.Simpson«, sagte sie und führte uns hinein.


  In der geräumigen Küche, die größer als ein Wohnzimmer war, sprang ein schmaler, gelbhäutiger Junge von etwa zwölf Jahren schuldbewußt vom Stuhl auf und von der Schüssel Tortencreme weg, an der er genascht hatte. Tante Jenny packte ihn an einem Ohr und transportierte ihn Richtung Tür. »John Henry«, sagte sie, »ich habe dir doch gesagt, du sollst dein Naschmaul aus der Küche raushalten. Jetzt bringst du das Gepäck dieses Herrn ins große Gästezimmer.«


  »Der große blaue Koffer gehört meiner Kollegin«, sagte ich. »Miss Tucker.«


  Tante Jenny widmete mir ein strahlendes verständnisvolles Lächeln. »Und den großen blauen bringst du ins Eckzimmer, wo Miss Subrineas Mammy gewohnt hat.«


  John Henry flitzte hinaus, während Tante Jenny uns zwei Tassen vom schwärzesten Kaffee eingoß, den ich je gesehen hatte. Er war bitter, stark und schwarz.


  Loyal mußte über mein Gesicht lachen. »Tante Jenny kocht Kaffee nach New-Orleans-Art«, sagte er. »Die Hälfte ist Zichorie.«


  »Vorzüglich«, log ich höflich.


  Das war ein Fehler. Strahlend füllte Tante Jenny meine Tasse zum zweitenmal. »Nun, wenn die Herren mich entschuldigen wollen– ich muß nach oben und die Zimmer lüften.« Sie rauschte hinaus.


  Loyal lachte und stand auf. »Eine Seele von Mensch.« Dann wurde er ernst. »Reden wir vom Geschäft«, sagte er und kramte in einem Schrank. Er brachte eine Flasche mit bernsteinfarbenem Inhalt mit. »Apfelschnaps. Hausgemacht, vom besten Apfelwein, der hier in der Gegend gekeltert wird.« Er gab in jede Tasse einen guten Schuß. »Der macht’s zwar auch nicht trinkbarer, aber verdaulicher.«


  Er setzte sich. »Subrinea hat Sie hergebeten, weil wir meinten, Sie würden mit Ihren Augen mehr sehen als wir. Vielleicht stimmt das, vielleicht auch nicht.«


  Ich nippte an meinem Getränk und nickte.


  »Aber nun sieht die Sache schon anders aus. Auf Sie wurde geschossen. Offenbar ist der alte Simpson ermordet worden, der Himmel weiß, warum. Und jetzt müssen wir offen miteinander reden. Nehmen Sie’s mir nicht übel.«


  »Kein Stück.« Ich wußte, was kam.


  »Ich habe mich nach Ihnen erkundigt. Ich war Staatsanwalt, und ich habe Verbindungen. Sie haben kürzlich den Dienst bei der New Yorker Polizei quittiert, aber man erzählt sich, Sie seien Ihrer Entlassung damit nur einen Schritt zuvorgekommen.«


  »Ein halber Schritt trifft es besser«, gab ich zu. »Ich hatte einflußreiche Feinde.«


  »Meine Informanten sagen, Sie seien gegangen, um Freunde bei der Polizei zu schützen. Sie hätten sich sonst für Sie eingesetzt und wären dabei selber in Teufels Küche geraten.« Er sah mich fragend an. Ich zuckte die Schultern. Was erwartete er denn von mir? Daß ich meine Tapferkeitsmedaille zog und damit herumwedelte? »Die einzigen Beschwerden gegen Sie, die mir einleuchteten, lauteten auf zu häufigen und wirksamen Gebrauch von Schußwaffen.«


  »Und deshalb«, sagte ich, »hat man mich vor drei Wochen aufgefordert zu kündigen.«


  Loyal nippte an seinem Kaffee. »Also gut. Was Sie herführte, war Adger Browns Pferderennbahn. Inzwischen hat es zwei versuchte und einen vollendeten Mord gegeben. Es ist mehr als ein Fall von Antipathie gegen eine Rennbahn.« Er ging zum Fenster und sah auf das hügelige Land hinab, das von weißen Zäunen durchzogen war.


  »Das hier ist meine Heimat«, sagte er. »Ich bin hier großgeworden, und hier werde ich sterben. Ich liebe dieses Land. Und wenn ihm etwas fehlt, dann will ich das kurieren. Wenn hier irgend etwas faul ist, dann will ich’s rausoperieren. Ganz egal, um wen es sich handelt und wer dabei draufgeht.« Er drehte sich um. »Haben Sie mich verstanden, Ben?«


  »Ja. Und für wen arbeiten wir beide?«


  Er runzelte die Stirn. »Am besten sagen wir, für Butterfield Downs. Wir wissen ja nicht, wie weit die Fäden führen. Vielleicht bis nach Louisville. Wenn ich Ihnen amtliche Ausweise besorge, könnte das durchsickern. Aber als Anwalt von Butterfield kann ich Sie als Aufsichtsperson einstellen– für die Rennbahn. Adger Brown und ich haben hier einiges mitzureden, und das sollte Ihnen die Wege für Ihre Arbeit ebnen, auch wenn Sie keine Privatdetektiv-Lizenz haben.«


  »Gut«, sagte ich. »Wir sind keine Detektive, wir führen Aufsicht.«


  Loyal lachte. »Am besten erzählen Sie das dem Richter«, sagte er.
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  Wir trafen uns in Loyals Büro mit Charity und Subrinea und fuhren dann die Schnellstraße in Richtung Lexington, um in einem von Loyal gelobten ländlichen Lokal zu essen.


  »Wie hat sie’s aufgenommen?« fragte ich. Blue, der auf dem Rücksitz lag, gab jammervolle Töne von sich.


  Charity schüttelte den Kopf, schluckte und blickte zum Fenster hinaus. »Als erstes«, sagte sie, »rief sie im Krankenhaus an und verlangte, daß keiner die Leiche berühren dürfte.«


  »So ist das in den Bergen noch heute«, sagte Loyal. »Die Frauen aus der Nachbarschaft kommen und helfen das Haus herrichten. Die Nachbarn werden den armen alten Simpson waschen und trocknen und dann aufbahren. Dann setzen sie sich zusammen.«


  »Klingt nach Totenwache«, sagte ich.


  »Das ist es auch«, meinte er. »Ich werde hinauffahren müssen, nach der Stadtratssitzung. Wenn Sie wollen, kommen Sie mit. Die Sitzung ist um zwanzig Uhr in der neuen Oberschule. Wir sollten sie nicht verpassen.«


  Subrinea schimpfte, wie man es von einer so hübschen jungen Dame gar nicht erwartet hätte. »Diese gemeinen Kerle«, sagte sie. »Sie treffen sich in der Schule, die vom Geld meines Vaters gebaut worden ist, und reden darüber, wie sie ihn bankrott machen können.«


  Bei der Rückfahrt nach dem Essen kamen wir nochmals auf das Thema zu sprechen. »Wieso hat dein Vater eine Schule bauen lassen?« fragte Charity.


  »Viele von den Arbeitern und den Jockeys hatten keine abgeschlossene Schulbildung«, sagte Subrinea. »Vater versuchte die Gemeindeschule dazu zu bringen, ihnen Teilzeitunterricht zu geben. Man lehnte ab, wegen finanzieller Schwierigkeiten. Da hat Vater seine eigene Schule gebaut und sie dann der Stadt überschrieben– unter der Bedingung, daß jeder, der in Butterfield wohnt oder arbeitet, jede beliebige Klasse besuchen kann.«


  »Es gibt hier Leute, die waren über die neue Schule gar nicht glücklich«, sagte Loyal. »Sehen Sie, das einzige, was diese Hinterwäldler –die oft nichts zu beißen haben– von anderen armen Weißen unterscheidet, ist der unbändige Stolz des Mannes aus den Bergen. Individualität, das ist hier das A und O, und manche haben etwas gegen alle Dinge, die den Menschen zum Teil der Masse machen.«


  »Wenn diese stolzen Individualisten ein bißchen mehr Bildung besäßen«, sagte Subrinea hitzig, »dann hätten sie vielleicht auch mehr zu essen.«


  »Man kann den Stolz dieser Gebirgsbauern ruhig abbauen– wenn man ihn durch eine gesellschaftliche Stellung ersetzt. Aber wenn er Hinterwäldler bleibt und darauf nicht mehr stolz sein kann, dann wird er ein Fall für die Wohlfahrt.«


  »Ich kann so etwas nicht hören, Loyal!« Subrinea schrie es beinahe. »Wie kannst du nur so dumm und selbstzufrieden mit deiner Universitätsbildung dasitzen und sagen, andere Leute brauchten keine Bildung?«


  »Moment mal, Fräulein«, meinte er. »Das habe ich nicht gesagt. Ich stamme ja selber aus den Bergen und bin stolz darauf. Aber mir hat keiner etwas geschenkt. Ich habe mir jeden Tag auf der Universität selber verdienen müssen, und ich mußte mich gegen zwei gute Mitbewerber durchsetzen, um Staatsanwalt zu werden.«


  »Daß Harmon Boone dein Vater ist, hat dir dabei nicht gerade geschadet«, sagte sie heftig.


  Loyal trat die Bremse durch und hielt den Wagen mitten auf der Straße an. »Subrinea«, sagte er zornig, »wenn du so etwas noch einmal sagst, dann lege ich dich übers Knie und versohle dich. Du weißt ganz genau, daß mein Vater erst aus Mexiko zurückkam, als ich meinen Doktor schon so gut wie in der Tasche hatte. Tante Cecilia hat die ganzen Jahre nicht einen Cent von ihm zu sehen bekommen. Ich bin ein Junge aus den Bergen wie irgendeiner der Unknown Tongue, der hinterm Blood Mountain wohnt.«


  Er sah Charity und mich an. »Ich möchte mich bei Ihnen entschuldigen, daß wir hier schmutzige Wäsche waschen, aber ein Mann darf sich das einfach nicht gefallen lassen.«


  »Wenn du nicht weiterfährst«, sagte Subrinea schroff, »kommen wir zu spät.«


  Er gab Gas; schweigend fuhren wir zur Schule. Sie lag am Stadtrand, ein flaches, modernes Gebäude. Dahinter stand ein größeres, und dazwischen standen etwa fünfzig Autos.


  »Das ist die Turnhalle«, sagte Loyal und warf Subrinea einen Blick zu. »Voriges Jahr gabs da ein paar gute Basketballspiele zu sehen.« Subrinea schneuzte sich. Sie nahm sein Friedensangebot nicht an.


  In der Halle waren rund hundert Klappstühle in Reihen aufgestellt, vorn war eine kleine Bühne. Wir standen ein paar Minuten herum und lernten Männer in blauen Overalls kennen, die alle Jed oder Adam oder Will zu heißen schienen. Die Gesichter waren hart und faltig. Sie lächelten und lachten rasch, aber sie hatten kühle blaue Augen, die scheinbar nie blinzelten. Sechs Herren mit ernsten Gesichtern begaben sich auf die Bühne und nahmen dort Platz. Ein siebter trat vor. Er war schlank und strahlte Autorität aus, er trug einen schwarzen Gehrock.


  »Das ist Oppie Hornbuckle, unser Bürgermeister«, flüsterte Subrinea.


  Der Bürgermeister eröffnete die Sitzung, und dann wurde eine halbe Stunde über Nebensächlichkeiten gestritten und abgestimmt.


  »Und nun, meine Brüder und Schwestern«, sagte Hornbuckle dann, »liegt uns ein Bericht von Rechtsanwalt Loyal Boone bezüglich der Butterfield-Rennbahn vor. Wie Sie wissen, hat der Stadtrat Besorgnis hinsichtlich der Art der Besucher geäußert, die so ein Unternehmen herziehen könnte. Spieler, Zuhälter und Dirnen mögen in einer großen Stadt wie Louisville nicht weiter auffallen, aber die Bürger von Gethsemane haben ein Recht zu erfahren, welchen Einfluß solche Leute auf unser Leben hier haben könnten. Ich bin überzeugt, wir alle werden Rechtsanwalt Boone mit großem Interesse zuhören.«


  Er nahm Platz, Loyal sprang auf die Bühne und stemmte beide Hände in die Hüften.


  »Der Bürgermeister«, begann er, »kann noch soviel reden, er wird die Dinge nicht verdrehen können. Butterfield Downs wird Gethsemane nicht schaden– es wird die Stadt vielmehr retten! Pferdeliebhaber und Wettfreunde sind Menschen genau wie Sie und ich– mit einem Unterschied: Sie haben mehr Geld. Und Colonel Browns Bahn wird mehr Geld in diese Gemeinde fließen lassen, als Sie es sich je erträumt haben.«


  Hornbuckle erhob sich. »Zweck Ihres Auftritts ist, uns einen Bericht zu geben«, schimpfte er, »und nicht, den ganzen Abend Reden zu schwingen.«


  »Ich bitte um Verzeihung«, sagte Loyal und verbeugte sich. »Aber da Sie das getan haben, dachte ich, es sei mir auch erlaubt.« Er wandte sich wieder an die Versammlung.


  »Wie Sie alle wissen, liegt Colonel Brown im Krankenhaus in Lexington, wo er sich von einem leichten Herzanfall erholt. Die Ärzte sagen, er wird bald völlig genesen. Heute will ich an seiner Stelle sprechen. In den vergangenen zwei Monaten haben wir für den Bau der Rennbahn etwas über hunderttausend Dollar ausgegeben. Von dem staatlichen Ingenieur abgesehen wurde dieses Geld ausnahmslos an Einwohner des Buckhorn County gezahlt. Die meisten von Ihnen haben das Essen auf dem heutigen Abendbrottisch mit Geld von Butterfield Downs bezahlt.«


  Hornbuckle stand wieder auf, aber ehe er sprechen konnte, nahm Loyal ein Blatt Papier auf, las und sagte: »Die Sache geht langsamer voran, als wir gedacht hatten. Wir wollten eigentlich im Herbst eröffnen. Jetzt sieht es so aus, als müßten wir bis April warten.«


  Wie um seine Worte zu unterstreichen, zuckte ein Blitz über die Zuhörerschar, und heftiger Donner ließ die Halle erbeben. Als das Grollen verebbt war, stand ein gedrungener Herr mit dichter weißer Mähne auf und bat ums Wort.


  Loyal nickte. »Es ist mir ein Vergnügen, Senator Treffit.«


  »Ich habe nur eine Frage«, sagte Treffit. »Sie alle kennen mich. Ich habe die Bürger des Buckhorn County im Senat seit mehr als zwanzig Jahren vertreten. Ich habe unseren Glauben an die Bibel bewahrt und gegen Fremdlinge gekämpft, um sie zu hindern, unseren Garten Eden zu zerstören. Ich…«


  »Uns allen sind die Verdienste des Senators durchaus geläufig«, sagte Boone trocken. »Wie lautet die Frage?«


  »Mit welchem Recht kann Colonel Adger Brown es wagen, unsere kleine Gemeinschaft mit einem Tempel der Spielleidenschaft und der Sünde zu beflecken? Hat der allmächtige Dollar den allmächtigen Herrn vertrieben? Hat…«


  »Seit wann«, rief Subrinea und sprang auf »betreibt denn Osgood Treffit eine Partnerschaft mit Gott? Haben Sie vergessen, Senator, wer die erste Kneipe in Gethsemane eröffnete? Sie! Wer hat dem Jugendklub fruchtbares Wiesenland verkauft, von dem sich dann herausstellte, daß es sieben Monate im Jahr unter Wasser steht? Wer hat gesagt, der Kirchgeldzwang für die Baptisten sei kommunistisch, und ist dem Gottesdienst ein Jahr lang ferngeblieben, bis der Beitrag in einen freiwilligen umgewandelt wurde?«


  Bürgermeister Hornbuckle sprang auf die Beine und begehrte hammerklopfend Ruhe. »In dieser Versammlung sind keine persönlichen Angriffe gestattet!«


  »Nein, nein«, erwiderte der Senator. »Ich will der jungen Dame gern antworten.« Er wandte sich an Subrinea. »Mein Benehmen steht hier in keiner Weise zur Debatte, Miss Brown. Die Frage ist vielmehr, ob diese Gemeinde tatenlos zusehen soll, wie unerwünschte Kriminelle unser friedliches Tal überschwemmen– oder nicht!«


  »Ist es dazu nicht ein bißchen spät, Senator?« fragte Loyal. »Das Rennkomitee hat Butterfield vor zwei Jahren genehmigt.«


  »Eine unbedachte Entscheidung.«


  »Auch Sie haben dafür gestimmt«, sagte Loyal. Er blickte sich um. »Wundert sich eigentlich keiner von Ihnen über das, was hier vorgeht? Sie alle wissen seit Jahren von dieser Rennbahn, die meisten haben sich darüber gefreut. Sie bringt Geld ins Land. Und mit einem Male überlegen Sie sich, ob die Entscheidung von damals richtig war. Im Grunde können Sie nichts gegen das Vorhaben einwenden. Colonel Browns Grund und Boden liegt nicht auf dem Gebiet der Stadt Gethsemane. Doch davon abgesehen: Kein Mann im Buckhorn County hat für diese Stadt so viel getan wie Colonel Brown. Er hat diese Schule erbaut. Er hat einen Anbau des Krankenhauses finanziert. Seit mehr als einem Vierteljahrhundert züchtet er in Butterfield Vollblüter, er war immer ein guter Nachbar. Es fällt mir schwer zu begreifen, was sich im Augenblick tut.«


  »Jawohl, sag’s ihnen nur, Loyal!« rief einer aus der Versammlung.


  »So kommen wir doch nicht weiter«, protestierte der Bürgermeister. Er hob seinen Hammer, aber ehe er noch pochen konnte, flackerte das Licht und ging aus. Im selben Augenblick zuckte ein Blitz, und es donnerte.


  Und dann war ein langsames, rhythmisches Klopfen auf dem Holzfußboden zu hören.


  Einen Augenblick lang war es, als hätte die Welt zu atmen aufgehört. Das allgemeine Gemurmel war verstummt. Aus der Finsternis neben der Bühne begann eine ruhige Stimme zu sprechen. Ohne laut oder dramatisch zu klingen, füllte sie die Halle aus.


  »Und die Zeichen werden denen offenbar, die glauben«, sagte die Stimme. »In meinem Namen werden sie alles Teuflische vertreiben; sie werden mit neuen Zungen reden; sie werden alle Schlangen verschlingen.«


  Ein nahezu tonloses Keuchen ging durch den Saal.


  Die Stimme erhob sich zu voller Stärke. »Es werde Licht.«


  Wieder zuckte ein Blitz– und die Lampen flammten auf. Ein langer Kerl mit Raubvogelgesicht stand vor der Bühne. Er trug zerlumpte schwarze Hosen und einen langen schwarzen Gehrock, der auch schon bessere Tage gesehen hatte. Ein breitkrempiger Hut beschirmte die Augen, die aus tiefen Höhlen stur geradeaus starrten.


  Subrinea kniff mich in den Arm. »Das ist der blinde Jadd«, wisperte sie.


  »Sauberer Trick«, sagte ich. »Einer von seinen Kumpels dreht die Hauptsicherung raus, dann dreht er sie wieder fest, wenn der Boss nach Licht schreit.«


  »Schsch«, machte einer hinter mir.


  Der blinde Jadd hob beide Hände. »Gott läßt sich nicht täuschen!« rief er. »Was der Mensch sät, das wird er auch ernten.«


  »Warum schmeißt ihn denn keiner raus?« fragte ich. »Wer, zum Teufel, ist er denn überhaupt?«


  »Er ist der Führer der Blood-Mountain-Sekte der Unknown Tongue«, sagte Subrinea.


  »Schweigt still!« dröhnte der blinde Jadd. »Ich vernehme die Stimme der Hure von Babylon. Seht euch vor, ihr Sünder! Soll Gethsemane in Feuer und Schwefel untergehen nur wegen der Sünden dieser einen?« Sein Finger zeigte direkt auf Subrinea. Mir lief es eiskalt über den Rücken.


  »Ihr guten Menschen von Gethsemane, weist die Hure von euch. Macht eure Rechnung mit dem Himmel, ehe es zu spät ist. Besiegt den Teufel durch das Gebet! Verbannt sie! Verbannt ihren Vater! Verbannt die Sünden von Spiel und Alkohol und Unzucht.«


  Blitz und Donner untermalten seine Worte. Die Lampen gingen wieder aus, und diesmal quiekten die Frauen im Saal vor Angst. Das rhythmische Pochen tappte durch den Mittelgang, die große Eingangstür ging knarrend auf und schloß sich wieder.


  Neben mir begann eine Frau zu schluchzen. Als ich erkannte, daß es Subrinea war, legte ich meinen Arm um sie. Sie klammerte sich an mich, und ich spürte Tränen auf meiner Hand.


  Das Licht flammte wieder auf. Charity sah die Tränen und zog ihre Freundin an sich. Ich machte mich los und ging auf Loyal zu. Auf der Bühne schlug Bürgermeister Hornbuckle mit dem Hammer auf den Tisch und rief: »Die Sitzung ist vertagt!« Er starrte Loyal an. »Solchen Ärger hatten wir noch nie, bis ihr mit eurer verdammten Rennbahn angefangen habt.«


  Boone ignorierte ihn, wir gingen zu den Mädchen zurück. Subrinea faßte seine Hand.


  »Loyal«, sagte sie immer noch schluchzend, »ich habe solche Angst. Jadd… das war wie ein Hauch des Todes.«


  »Mir scheint, meine Rede über die Individualisten aus den Bergen hat mich nun selber getroffen«, sagte er. »Subrinea, es tut mir leid. Und gib nichts auf das, was er sagt.«


  »Es geht um Daddy«, flüsterte sie. »Ich fühle, daß ihm etwas geschieht. Loyal, ruf in Lexington an, bitte. Ich habe solche Angst.«


  Wir sahen zu, daß wir hinauskamen. Wir fuhren zu einem kleinen Lokal. Loyal ging telefonieren, während wir anderen nervös über unserem Bier saßen.


  Loyal kam zurück. Er lächelte und legte Subrinea die Hand aufs Haar.


  »Alles ist in bester Ordnung, Liebling«, sagte er. »Der Colonel schläft, es geht ihm gut.«


  Sie seufzte auf.


  »Ich habe Chuck Wallace Bescheid gesagt, daß er euch beide hier abholt«, sagte Loyal. »Ich brauche den Wagen, um mit Ben hinaus zu Simpsons Leichenwache zu fahren.«


  Die hatte ich ganz vergessen. Und sie entsprach so gar nicht dem, was ich mir für den restlichen Abend vorgestellt hatte. Aber ich wußte, daß ich mit der Witwe sprechen mußte.


  Ich seufzte und trank mein Bier aus. Es schmeckte schal. Nach etwa zehn Minuten traf Chuck Wallace ein. Charity und Subrinea stiegen in seinen Kombiwagen, ich kletterte in Loyals Ford, und wir fuhren bergan, zum Haus der Simpsons.
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  Loyal bog von der Landstraße ab, wir holperten auf einem Feldweg weiter. Räder hatten tiefe Furchengleise ausgefahren, und der Buckel zwischen ihnen drohte unsere Ölwanne abzureißen. Mehrmals setzten wir auf und hörten die Erde am Wagenboden kratzen. Zu beiden Seiten des Weges fiel die Böschung steil ab.


  »Eigentlich braucht man für diese verdammten Wege einen Jeep«, knurrte Loyal. »Aber niemand kann sich einen leisten. Wissen Sie, daß ein Jeep heutzutage über viertausend Dollar kostet?«


  Ich wußte es nicht. Das letztemal, als ich in einem Jeep gesessen hatte, war’s ein olivgrüner mit weißem Stern auf der Motorhaube gewesen. Die Windschutzscheibe hatten wir runtergeklappt, damit das spiegelnde Glas den Vietkong-Heckenschützen kein Ziel bot.


  Das Haus der Simpsons war nicht zu verfehlen, zu viele Autos standen da. Als wir näher kamen, ließen die Geräusche in der vorher so stillen Nacht eher an eine Party als an eine Totenwache denken.


  Das Haus war aus Holz und nicht gestrichen, die Veranda ruhte auf Pfählen und hatte sich schon leicht geneigt. Die Fenster hatten keine Läden, und dunkle Schatten huschten hinter den Scheiben, vom Licht der Petroleumlampen beleuchtet, vorbei.


  »Ich hätte weiter hinten parken sollen«, sagte Loyal. »Steigen Sie aus, ich fahre noch ein Stückchen weiter.«


  Ich stieg aus und blieb neben dem ausgefahrenen Feldweg stehen, während der Ford hinter einer Kurve verschwand. Zwei Männer traten aus dem Gebüsch und kamen auf mich zu.


  »Ein Freund des Toten?« fragte einer.


  »Ein Freund der Browns. Mr.Simpson hat bei ihnen gearbeitet.«


  »Jesse Simpson war ein guter Mensch«, sagte der zweite Mann. »Wenn er Geige gespielt hat, kamen alle Vögel geflogen und hörten ihm zu.«


  »Er wußte, was seine Uhr geschlagen hatte«, sagte der erste. »Wissen Sie, daß er vier Faß Salz zurechtgelegt hat, für sich? Er wird im Grab liegen, so sicher und frisch wie Pökelfleisch, bis zum Jüngsten Tag.«


  Loyal kam. »Ich sehe, ihr habt euch mit meinem Freund Ben bekannt gemacht. Das sind Jake und Ezra Morgan. Sie sind Getreidefarmer.«


  Der erste Mann kicherte. »Getreidefarmer. Das ist gut, Loyal. Das muß ich mir merken.«


  »Wir sehen uns noch«, sagte Loyal und schob mich Richtung Veranda. Wir stiegen die wackligen Stufen hoch und klopften an. Die Tür hatte keinen Knopf, nur einen Lederriemen, der aus einem Loch hing.


  »Wie geht’s, Schwester Bessie?« sagte Loyal zu der fülligen Frau, die uns öffnete. »Wir wollen dem Toten die letzte Ehre erweisen.«


  »Hm«, machte Schwester Bessie unbeeindruckt. Sie trat beiseite und verschwand in einem Nachbarzimmer.


  Es war drückend heiß. Ich roch Petroleumrauch und einen anderen süßlichen Geruch, der mich wieder an Vietnam erinnerte. Sie hatten Jesse Simpson nicht genügend eingesalzt.


  Das Zimmer war leer bis auf einen kleinen Tisch in der Mitte, wo drei Petroleumfunzeln qualmten, und die beiden Stühle mit dem Sarg darauf hinten an der Wand. Der Deckel lehnte in einer Ecke.


  Loyal mußte mein Nasenrümpfen bemerkt haben. »Durchhalten«, flüsterte er. »Sie brauchen nur hingehen und den Kopf senken, dann verschwinden wir.«


  Jesse Simpson wirkte noch zerbrechlicher, als wir ihn aus der Nähe betrachteten. Friedlich lag er auf dem blanken Holz des Fichtensarges. Die über der Brust gekreuzten Hände glühten rötlich im Licht der Laternen. Jemand hatte versucht, sein verbranntes Gesicht zu pudern. Es war ein Fehler gewesen. Jetzt sah er aus wie ein weißgepuderter Clown.


  Loyal zog mich weg, zur Küche. Ich merkte, daß ich unwillkürlich die Luft angehalten hatte, und ich atmete hörbar aus.


  Die Küche war voll von Leuten. Gerade als wir eintraten, stimmte einer ein Kirchenlied an, und sofort fielen alle anderen ein. Ich kannte den Text nicht, und so stand ich nur stumm herum. Loyal hatte den Kopf zurückgelegt und sang so laut wie die anderen.


  Die meisten Frauen weinten, während sie sangen, und die Männer ließen einen dickbauchigen Steinkrug kreisen.


  Loyal hielt mir den Krug hin. »Hier«, sagte er, »ein Schluck wird Ihnen guttun. Es ist hausgemachter Whisky, aber mit Quellwasser verdünnt.«


  Verdünnt oder nicht, mir blieb die Luft weg. Ich hatte Mühe, mich zu bedanken.


  Loyal schob mich in einen dritten Raum. Er war voller Frauen, die im Kreis herumhockten und an einem großen Tuch nähten.


  In der hintersten Ecke saß eine schlanke, schwarzgekleidete Gestalt. Es war Cora Simpson.


  »Mrs.Simpson«, sagte Loyal, »wir teilen Ihren Schmerz.«


  »Herzlichen Dank, Mr.Boone«, sagte sie.


  »Dies ist mein Freund, Ben Shock«, sagte er. »Er arbeitet bei uns in Butterfield.«


  Sie hielt mir ihre hagere weiße Hand hin. Ich ergriff sie. Sie war kalt und zitterte.


  »Es freut mich, Sie kennenzulernen«, sagte Cora Simpson.


  »Mrs.Simpson«, sagte ich. »Es fällt mir schwer, Sie in diesem Augenblick zu stören. Aber– könnten Sie mir ein paar Fragen beantworten?«


  »Natürlich«, sagte sie. »Sie sind ein Yankee, nicht wahr?«


  »Ja.«


  »Das habe ich gleich gemerkt. Ich kenne Stimmen wie Ihre vom Fernsehen. Woher kommen Sie?«


  »Aus New York.«


  »Jesse war einmal in New York«, meinte sie.


  »Mrs.Simpson«, sagte ich, »war Jesse in letzter Zeit irgendwie besorgt? Hat er etwas Ungewöhnliches erwähnt?«


  »Mit keinem Wort«, antwortete sie. »Er hatte letzten Winter viel mit den Nieren zu tun, konnte nächtelang nicht schlafen.«


  »Und von seiner Arbeit hat er nichts erzählt?«


  »Nein, nichts.« Sie runzelte die Stirn. »Mr.Boone?«


  »Ja, Mrs.Simpson?«


  »Sheriff Goff kam her und hat mir gesagt, ich verstoße gegen das Gesetz, weil ich Jesse aus dem Krankenhaus nehme. Jesse müßte aufgeschnitten werden, damit man erfährt, was ihn umgebracht hat.«


  Loyal brummte etwas in den Bart, dann sagte er laut: »Ich werde mit ihm reden.«


  »Ich habe ihm gesagt, daß ich schon unseren Hausdoktor hingeschickt habe, und er hat mit den Ärzten in der Stadt gesprochen. Dann habe ich meinen Mann geholt. Dieser Sheriff Goff wurde wütend und sagte, er bringe eine Gerichtsverfügung. Da ist mir der Kragen geplatzt.«


  Loyal seufzte. »Und was haben Sie gesagt, Mrs.Simpson?«


  »Ich habe ihm gesagt, wenn er sich nur von weitem blicken läßt, werden ihm meine Neffen eine Kugel in den Kopf jagen.« Sie kicherte leise. »Er war so wütend– aber wiedergekommen ist er nicht.«


  Loyal drückte ihr beide Hände. »Machen Sie sich keine Gedanken«, sagte er. »Ich bringe das in Ordnung.«


  Als er sich aufrichtete, griff sie unter den Sessel und holte ein braunes Büchlein hervor. »Mr.Boone, ich will Sie ja nicht belästigen, aber wir sind ein bißchen knapp, da wir den Sarg und seine Sachen kaufen mußten.«


  Loyal griff in die Tasche und zog Banknoten hervor. Er zählte ab und gab sie ihr.


  »Das sind vierzig Dollar Vorschuß«, sagte er. »Ich prüfe Jesses Konto nach und bringe Ihnen morgen den Rest. Und dann gibt’s ja die Pension. Sie brauchen sich keine Sorgen zu machen, Mrs.Simpson.«


  Wir gingen hinaus zum Wagen.


  »Entschuldigen Sie«, sagte ich. »Seit wann verdient ein alter Handlanger wie Simpson in zwei Tagen vierzig Dollar?«


  »Ich weiß nicht, wieviel wir ihm schulden«, sagte er abwehrend. »Ich muß das mit dem Buchhalter besprechen.«


  »Auch die Pension? Ich wette, daß Butterfield nie einen Cent in irgendeine Versorgungskasse gezahlt hat. Warum geben Sie’s nicht zu? Sie werfen Ihre eigenen Grundsätze über Bord und machen die Frau zur Wohlfahrtsempfängerin.«


  »Sie wird’s gar nicht merken«, sagte er. »Sie ist eine alte Frau, Ben. Ich weiß, wie’s diesen Leuten geht, wenn sie so alt werden. Sie haben kein Leben mehr in sich. Sie wird nicht mehr nähen, und selbst wenn sie’s versucht, wird sie langsam und unaufmerksam arbeiten und ihre Kundschaft verlieren. Sie wird nur noch drüber nachdenken, wie ihr Totenkleid aussehen soll und welchen Sarg sie haben will.«


  »Es gibt Einrichtungen für Leute wie sie.«


  »Das Altersheim?« Er spuckte aus. »Da stirbt sie in sechs Wochen. Sie kennen das Leben hier draußen nicht, Ben.«


  Wir stiegen in den Wagen. Loyal legte das Notizbuch hinter die Windschutzscheibe, und dabei klappte es auf und ein gepreßtes trockenes Blatt fiel heraus.


  Ich hob es auf. Es sah aus wie das Blatt eines Weihnachtssterns.
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  Es blitzte unablässig und donnerte ohrenbetäubend. Der Regen schlug wie eine Sturmflut gegen die Windschutzscheibe. Auf der Landstraße floß das Wasser so hoch, daß sie einem Kanal glich.


  »Das nenne ich einen Wolkenbruch«, sagte Loyal. »Es wird ein paar von den Bergbauern, die heute abend da waren, bös erwischen.«


  »Wie?«


  »Es schwemmt die dünne Bodenschicht der Felder ab, drunter sind Felsen.«


  »Das scheinen mir wirklich arme Teufel zu sein.«


  Wir fuhren hinter das Haus der Browns. Der große Fleetwood stand dort, als sei gar nichts mit ihm geschehen.


  »Sieht aus, als ob Jim Hurley Ihren Wagen repariert hat«, sagte Loyal. Wir stiegen aus und rannten los. Es waren nur ein paar Meter bis zur Hintertür, aber wir wurden beide naß bis auf die Haut.


  Subrinea empfing uns.


  »Jacken und Schuhe ausziehen«, sagte sie und hielt uns zwei Badetücher hin. »Ich will keinen Sommerhusten im Hause haben.«


  Ich frottierte mir die Haare trocken, stieg aus den Schuhen und hängte meine nasse Jacke an einen Haken. Dann setzte ich mich zu Charity an den großen Küchentisch. Loyal und Subrinea kamen sofort nach. Sie schienen sich wieder zu vertragen.


  »Gleich gibt’s Kaffee«, sagte Subrinea. Ich muß wohl leicht gestöhnt haben, denn sie schmunzelte und meinte: »Ich habe ihn selbst gekocht, nicht Tante Jenny.«


  »Wie war’s bei der Totenwache?« fragte Charity.


  Ich erzählte es ihr.


  »Die arme Frau«, sagte sie.


  »Sie hat von ihrem Hausdoktor gesprochen«, sagte ich zu Loyal. »Ist das ein richtiger Arzt?«


  Loyal schüttelte den Kopf. »In den Bergen nennt man sie auch Kräuterdoktor. Sie behaupten, daß am Blood Mountain ein Kraut wächst, das alle Krankheiten heilt. Die Leute schwören auf sie. Die meisten lassen einen richtigen Arzt gar nicht an sich ran.«


  »Das muß aber so einem armen Kind aus den Bergen gut bekommen, wenn es akute Blinddarmentzündung hat«, sagte ich.


  Subrinea verteilte Kaffee. »Ich will mich weder für noch gegen die Kräuterdoktoren festlegen«, sagte Loyal. »Aber ich muß gestehen, daß ihnen manches zu gelingen scheint. Mrs.Simpsons Hausdoktor ist ein alter Neger namens Onkel Uglybird McGee. Er ist der Sohn eines Sklaven, der den McGees gehörte, drüben in Poke Hollow.« Er nippte an seiner Tasse. »Der Kräuterdoktor gibt einem gegen hohen Blutdruck Kalmuswurzel zu kauen. Oder einen Sassafras-Saft fürs Blut. Schlangenkraut nennt man das Aspirin der Bergbauern. Sie kochen die Wurzeln aus und verwenden den Sud gegen Schüttelfrost und Fieber. Und so weiter.«


  »Und das wirkt alles?« fragte Charity.


  »Der Glaube kann Berge versetzen. Er gehört natürlich dazu.«


  »Und die Ärzte im Krankenhaus unterhalten sich tatsächlich mit Onkel Uglybird?« sagte ich. »Die Ärzte, die ich kenne, täten das kaum.«


  »Hier ist das eben anders«, sagte er. »Es gibt auf dem Land nicht genug Ärzte, obwohl ja nicht mal alle Bauern sich behandeln lassen wollen. Deshalb suchen die Ärzte die Zusammenarbeit mit den Kräuterdoktoren.«


  »Und wer«, sagte Charity, »ist eigentlich dieser seltsame Mann– der blinde Jadd?«


  Loyal stand auf und goß sich noch eine Tasse Kaffee ein. »Die Unknown Tongue ist an sich nichts Neues«, sagte er. »Sie ist eine von vielen alten Sekten, die’s hier in den Bergen schon vor dem Bürgerkrieg gegeben hat.«


  »Und weshalb heißt sie Unknown Tongue?«


  »Wenn ihre Gottesdienste den Höhepunkt erreichen, wenn alles schreit und durcheinanderheult, dann verfallen sie in einen unverständlichen Dialekt, den kein Mensch versteht, nicht mal sie selber.«


  »Massenhysterie«, sagte Charity. »Selbsthypnose.«


  »Mag sein«, meinte Loyal. »Aber davon steht auch in der Bibel geschrieben: ›Sie werden mit neuen Zungen reden; sie werden Schlangen anfassen können; und wenn sie tödliches Gift trinken, wird es ihnen nichts antun.‹«


  »Und sie fassen wirklich Schlangen an?«


  »Bei besonderen Gelegenheiten. Sehen Sie, Charity, in den Bergen repräsentiert die Schlange den Teufel. Und es gehört zum Glauben der Unknown Tongue, daß sie Satan versuchen können und der Herr sie dabei beschützt.«


  »Und wie funktioniert das?« fragte ich.


  »Oh, gebissen werden sie schon. Aber soviel ich weiß, ist noch keiner von ihnen an einem Schlangenbiß gestorben. Und das schließt Klapperschlangen und Mokassinschlangen ein.«


  »Und was ist mit dem blinden Jadd?« sagte ich.


  »Bis vor ein paar Jahren hatte die Unknown Tongue einen Prediger namens Bruder Randolph. Er war ein gemäßigter Mann. Er kam aus den Bergen und wetterte gegen die Sünde, aber dann setzte er sich auch hin und trank ein Gläschen mit den Leuten. Vor drei oder vier Jahren verschwand er, und Jadd –der plötzlich von irgendwo auftauchte– übernahm sein Amt. Er hat fast sämtliche Anhänger gegen die Sünder im Flachland verhetzt. Jetzt bleibt jeder für sich, und seit etwa einem Jahr ist es für Flachlandbewohner gefährlich, im Gebirge auf die Jagd zu gehen.«


  »Ich verstehe«, sagte ich. »Es war wohl einer von den Unknown Tongue, der meinen Fleetwood zu Zielübungen benutzt hat.«


  Er schüttelte den Kopf. »Niemand ist erschossen worden. Aber in den letzten beiden Jahren sind drei oder vier Männer von der Jagd nicht heimgekommen. Als wir sie fanden, waren sie tot– durch Schlangenbisse.«


  Charity erschauerte. »Und Sie verdächtigen diese Sekte?«


  »Einige Leute, ja. Ich halte es für eine Unfallserie. Man kann da oben leicht von Schlangen gebissen werden, auch ohne menschliches Zutun. Aber viele haben eine Heidenangst vor der Unknown Tongue. Und Jadd trägt fleißig dazu bei, mit Auftritten wie heute abend.«


  »Ist er denn echt?« fragte Charity.


  »Sie meinen, ob er selber an die Worte von Feuer und Schwefel glaubt? Absolut. Jadds Lebenswerk ist es, Sünder zu retten– und wenn er sie dazu umbringen muß.«


  »Mir reicht das Thema allmählich«, schaltete sich Subrinea ein. »Ich werde noch Alpträume kriegen.«


  Loyal sah auf die Uhr. »Du hast recht. Außerdem ist es schon nach elf.«


  »Du lieber Gott«, sagte Charity. »Ben, bist du dir darüber klar, daß es noch keine acht Stunden her ist, seit wir die verdammte Krähe explodieren sahen?«


  »Erinnere mich nicht daran«, sagte ich.


  Loyal zog seine feuchte Jacke an. Subrinea gab ihm einen Schirm. Er küßte sie.


  »Mach dir keine Sorgen, Kleines«, sagte er. »Es wird schon wieder alles in Ordnung kommen.«


  Es goß noch immer in Strömen.


  »Er ist wirklich ein feiner Kerl«, sagte Charity, als er abgefahren war.


  Subrinea lächelte. »Ja, ich glaube das auch.«


  Wir blieben noch ein paar Minuten in der Küche sitzen. Dann gähnte ich und ging in mein Zimmer. John Henry hatte alles ordentlich ausgepackt. Ich war ein paar Minuten im Bad am Ende des Korridors, und als ich zurückkam, traf ich Charity. Sie trug einen Morgenmantel mit Schottenmuster und Sandalen. Ich hob ihren Kopf an und küßte sie auf die Nasenspitze.


  »Gute Nacht, Baby«, sagte ich.


  Sie gab keine Antwort, und ich ging in mein Zimmer.


  Die Sintflut schien kein Ende nehmen zu wollen. Es gewitterte immer noch, Regen trommelte gegen die Fenster, und Böen rüttelten daran.


  Ich schlüpfte unter die dünne Decke. Es war angenehm kühl im Zimmer, aber die Luft war feucht. Ich faltete die Hände unterm Kopf und starrte nachdenklich zur Zimmerdecke. Wenn es blitzte, standen schwarze Schatten im Zimmer, die ebenso blitzartig wieder verschwanden.


  Woran war Jesse Simpson gestorben? Was war mit den Jägern, die von Schlangen gebissen worden waren? Hing das mit der Schlange zusammen, die in Adger Browns Bett gelegen hatte?


  Warum hatte sich Gethsemane so plötzlich gegen Brown und die Rennbahn gestellt?


  Ein Blitz zuckte, und beinahe wäre ich eingeschlafen.


  Die Tür ging auf. Eine Gestalt glitt stumm herein. Die Tür schloß sich sanft. Stoff raschelte und glitt zu Boden. Warme Haut schmiegte sich an meine. Charitys Gesicht war ganz nahe. Ihre Augen waren feucht.


  »Ben«, sagte sie, »ich fürchte mich vor dem Gewitter.«


  Ich zog sie an mich. Ich war nicht ganz sicher, ob das richtig war. Als ich Charity zum erstenmal gesehen hatte, da hatte sie im Riverside Park unter dem zuckenden Körper eines Sittlichkeitsverbrechers gelegen. Als er eine Pistole zog, hatte ich den Schweinehund erschossen. Sein Kopf flog auseinander, und Charity hatte das meiste davon abbekommen. Und seitdem war die Leiche dieses Kerls immer noch irgendwie zwischen uns, so nah wir uns auch gekommen waren. Wir hofften beide, die Zeit werde alles in die Reihe bringen. Bis jetzt hatte sie es noch nicht getan.


  »Ben«, sagte sie, »glaubst du wirklich, es gibt eine Verschwörung gegen Butterfield Downs?«


  »Es tut sich etwas, ja«, sagte ich. Sie kitzelte mich auf der Brust, und ich schlug ihr auf die Finger.


  »Vielleicht wollen der Bürgermeister und der Senator nur abrechnen oder so?« sagte sie. »Und alles andere sind Zufälle?«


  »Die Schüsse auf uns waren kein Zufall. Jesse Simpson auch nicht.«


  »Wer weiß? Eine seltene Art von Herzschlag? Vielleicht hat er Methylalkohol getrunken.«


  »Worauf willst du hinaus?«


  »Wenn wir hier nicht gebraucht werden, Ben, dann laß uns weiterfahren. Nach Mexiko zum Beispiel. Vielleicht ist dort– alles besser.«


  Ich schüttelte den Kopf, obwohl sie das im Dunklen nicht sehen konnte. »Du kannst vor dir nicht davonlaufen. Was in dir steckt, wird höchstens schlimmer, je weiter du von zu Haus weg bist.«


  Einen atemlosen Moment lang glaubte ich dann, jetzt passiert’s. Aber sie erstarrte und fing zu weinen an. Es hatte keinen Sinn, und das wußten wir beide.


  »Ben«, flüsterte sie. »Es tut mir so leid.«
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  Ein paar Eichelhäher im Baum vor meinem Fenster weckten mich. Die Sonne schien ins Zimmer, Charity war weg. Das nächtliche Gewitter war nur noch eine schwache Erinnerung. Ich trottete nach unten zum Frühstück.


  Es war noch nicht ganz acht, aber ich war hellwach. Tante Jenny blickte vom Herd auf, als ich in die Küche kam.


  »Guten Morgen, Mr.Ben«, sagte sie. »Soll ich Ihnen Kaffee machen?«


  Ich sagte ja und betete, sie möge diesmal sparsamer mit der Zichorie umgehen. Aber man erhörte mich nicht. Tante Jennys Gebräu war womöglich noch stärker. Immerhin war es schön heiß.


  Die Hintertür flog auf, und Charity kam herein, gefolgt von Subrinea.


  »Hallo«, sagte sie, »gut geschlafen?«


  »Wie im siebten Himmel«, sagte ich.


  Subrinea nahm sich eine Tasse und setzte sich zu mir. Charity lief herum und wollte sich nützlich machen und war nur im Weg. Schließlich sagte ich: »Spar dir die Energie, Baby. Du wirst sie noch brauchen.«


  »Das werdet ihr beide«, sagte Subrinea. »Wenn ihr gefrühstückt habt, reiten wir los.«


  »Reiten? Wohin? Und worauf?«


  »Ich zeige euch Butterfield«, sagte sie. »Vom Pferderücken aus.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Ohne mich. Reitet allein, ich habe mit Loyal einiges zu besprechen.«


  »Oh, der ist schon da«, sagte Subrinea.


  »Wo?«


  »Auf der Rennbahn.«


  »Gut, dann fahre ich hin.«


  »Na gut«, meinte Subrinea. »Und mittags treffen wir uns alle wieder hier. Wir halten Kriegsrat und beschließen, was wir weiter unternehmen.«


  »Einverstanden«, sagte ich und widmete mich den Rühreiern, die mir Tante Jenny serviert hatte, während die beiden Reiterinnen sich verabschiedeten.


  Die Schlüssel im Fleetwood steckten. Der Motor sprang sofort an und lief womöglich noch satter als vor dem Unfall mit der Kugel im Kühler. Ich überlegte, was der Autoschlosser wohl gedacht hatte, als er die Motorhaube hochklappte und die Acht-Liter-Maschine sah. Im Lauf der Jahre hatte schon mancher hochnäsige Sportwagenfahrer, der den Fleetwood herausgefordert hatte, erstaunte Blicke auf meinen altmodischen Kofferraum geworfen, als ich ihm zügig davongefahren war.


  Langsam umrundete ich die Villa und fuhr durch Wiesen bergwärts. Riesige Eichen säumten die schmale Straße, und ein paar hundert Meter vom Haus entfernt plätscherte ein Flüßchen zwischen Trauerweiden dahin.


  Pferdesport läßt mich im allgemeinen kalt. Aber als ich fast einen Kilometer lang am weißen Zaun entlangrollte und junge Pferde drinnen neben dem Cadillac hergaloppierten, begriff ich doch, wieso manche Männer ihr Herz an edle Rösser verlieren.


  Ich gelangte auf eine Anhöhe und sah die Rennbahn vor mir in einem kleinen Tal zwischen mir und den jenseits steiler aufragenden Hängen des Blood Mountain liegen.


  Die Sonne vertrieb die letzten Talnebel. Es gab nur eine kleine Tribüne. Das weite Oval war mit weißen Pfählen abgegrenzt. Ich erkannte Männer, die Gäule um die Stallgebäude führten. Mein schmaler Weg mündete in eine breitere Straße. Das war wohl die Anfahrt für Rennbahnbesucher. Ich folgte ihr und parkte neben ein paar anderen Wagen auf einem riesigen Platz.


  Der Haupteingang war geschlossen. Ich ging den Zaun entlang und fand eine offene Tür. Drinnen war außer drei Jungen, die Pferde führten, niemand zu sehen.


  »He«, rief ich ihnen zu, »wo ist Loyal Boone?«


  Einer wies auf das kleine Haus neben der Tribüne. Ich platzte mitten in eine lautstarke Auseinandersetzung.


  Loyal stand vor einem kräftigen Fünfziger, der abwechselnd fluchte und mit den Armen fuchtelte.


  »Was, zum Teufel, kümmert Sie das?« brüllte er. »Ihnen ist es doch egal, und wenn wir alle dabei draufgehen.«


  »Das ist nicht wahr!« sagte Loyal.


  Der Mann fluchte noch einmal. Drei andere Männer standen an der Wand. Alle trugen graue Arbeitskluft. »Das erzählen Sie mal dem armen alten Jesse«, sagte der Mann. »Ich haue jedenfalls ab, bevor mir etwas passiert.« Er wandte sich an die anderen. »Kommt ihr mit?«


  »Ich weiß nicht, Clarence«, sagte einer.


  Ich trat neben Loyal. Clarence fuhr auf mich los.


  »Glauben Sie, der hilft Ihnen?« schimpfte er. Er hatte miserable Zähne und roch entsprechend aus dem Mund. »Dieser Yankee? Sie haben auf ihn und sein Herzchen geschossen, und er hat keinen Finger gerührt.«


  »Halt die Luft an, Freund«, sagte ich. »Wir wollen doch keinen Krach anfangen.«


  »Ha, hört ihr das?« sagte Clarence zu seinen Freunden. »Der Yankee will keinen Krach mit mir anfangen. Aber ich«, sagte er und rückte mir auf den Pelz, »aber ich habe Ihnen was zu sagen. Das hier geht Sie nichts an, hauen Sie ab.«


  »Jetzt reicht es aber«, fing Loyal an. Ich winkte ihm, er solle den Mund halten.


  »Treiben Sie’s nicht zu weit, Clarence«, sagte ich. »Colonel Brown hat mich beauftragt herauszufinden, was hier gespielt wird. Dabei können Sie mir helfen. Es bringt uns nicht weiter, wenn wir Streit anfangen.«


  Clarence ging nicht darauf ein, sondern beschimpfte mich in den gemeinsten Ausdrücken.


  Dann sagte er: »Und dasselbe gilt für Ihre blonde Hure.«


  Ich habe mich immer bemüht, niemand den Schädel einzuschlagen, wobei mir zwei gründliche Kurse in waffenloser Selbstverteidigung halfen– einer bei der Marine, einer auf der Polizeiakademie von New York. Sie haben mich zu einer verläßlichen Mordmaschine programmiert. Die Folge ist, daß ich stets versuche, mich zu beherrschen. Es ist ja so einfach, jemand mit bloßen Händen umzubringen, wenn man nur weiß, wie’s geht.


  Mit einem Male kroch Clarence auf allen vieren herum, japste und spuckte. Er hatte Glück gehabt. Fünf Zentimeter höher, und meine Finger hätten ihn an einem Nervenzentrum getroffen, und er wäre jetzt tot gewesen.


  »Und was ist mit euch?« fragte ich. »Habt ihr auch etwas gegen Damen vorzubringen, wie euer Freund hier?«


  »Ich doch nicht«, sagte einer. »Hören Sie, Loyal, wir haben gegen niemand etwas. Aber Clarence hatte nicht ganz unrecht. Wir wollen nicht, daß es uns geht wie Jesse.«


  »Deshalb bin ich ja hier«, sagte ich. »Wir werden rauskriegen, was los ist– und wer dahintersteckt.«


  »Es wäre mir wirklich lieb, wenn ihr bleibt«, sagte Loyal. »Jemand muß auf die Bahn aufpassen, bis die Sache in Ordnung ist. Ich will euch etwas sagen: Wir stellen noch ein paar Leute ein, damit immer zwei zusammen Schicht machen. Und wir erhöhen den Tageslohn auf elf Dollar.«


  Die Männer sahen sich an. Einer nickte, dann nickten die anderen auch.


  »Also gut, Loyal«, sagte einer. »Sie waren immer fair zu uns, und der Colonel auch. Wir bleiben.«


  Sie gingen hinaus, wobei sie an Clarence vorbeiblickten, der sich jetzt an einer Tischkante hochzog.


  »He, Mann«, sagte er und hustete. »Womit haben Sie mich eigentlich umgehauen– mit einer Keule?«


  »Mit der Faust«, sagte ich, immer noch wütend. »Wollen Sie’s noch mal probieren?«


  Er winkte ab. »Sie haben einen Schlag wie ein Maultier.«


  »Verlassen Sie die Rennbahn, Clarence«, sagte Loyal. »Ich schicke Ihnen Ihren Kram.«


  Clarence ging hinaus.


  »Ich habe nachgedacht«, sagte Loyal, als wir auch ins Freie traten. »Die Ereignisse überstürzen sich. Es wäre doch besser, wenn Sie einen offiziellen Auftrag hätten. Ich habe einen Freund, Richter Jasper Holland. Er tut keinen Dienst mehr, gehört aber noch der Justizbehörde an. Wir wollen mal mit ihm reden, ihm wird schon etwas einfallen.«


  »Ich bin dabei«, sagte ich.


  Für mein Laienauge sah die Rennbahn fertig aus. Aber Loyal zeigte mir, was noch alles zu tun war.


  »Der ganze Platz muß noch ein paarmal geschleift werden, geeggt– verstehen Sie? Rasen ist zu schwierig zu pflegen. Wir legen deshalb eine Sandbahn an. Sehen Sie die großen Walzen? Mit denen walzen wir den Untergrund fest. Dann eggen wir eine Schicht sozusagen als Teppich wieder auf, damit sich die Pferde kein Bein brechen.«


  Wir kamen an dem defekten Startgerät vorüber.


  »Nur noch Schrott«, sagte er grimmig. »Da hat sich einer gut ausgekannt– der die Magnete unbrauchbar gemacht hat.«


  Wir kamen zum Parkplatz. Loyal sah auf die Uhr. »Kurz nach zehn. Am besten fahren wir gleich in die Stadt und besuchen den Richter.«


  »Gut«, sagte ich. »Kann ich irgendwo auch diesen Onkel Uglybird sprechen?«


  »Mrs.Simpsons Kräuterdoktor? Kein Problem.«


  Sauber, weiß und ordentlich lag Gethsemane in der Morgensonne. Es fiel schwer, sich vorzustellen, daß in so einem hübschen Städtchen Mord und Korruption zu Hause waren.


  Ich parkte vor einem kleinen Fachwerkhaus, zwei Querstraßen hinter der Hängeampel, die Gethsemanes Zentrum kennzeichnete. Wir gingen zur Veranda hoch, und Loyal betätigte den Messingklopfer.


  »Die Tür ist auf«, rief eine Stimme.


  Loyal ließ mich vorangehen. Das Zimmer war düster. Die Vorhänge waren zugezogen.


  »Sind Sie das, Loyal?« fragte eine Stimme aus einer dunklen Ecke.


  »Ja, Richter«, sagte Loyal. »Haben Sie etwas dagegen, wenn ich’s hell mache?«


  »Nur zu«, sagte der Richter. »Wer ist Ihr Freund?«


  »Ben Shock aus New York«, erwiderte Loyal. »Wir haben ihn gebeten, sich um die Schweinerei auf der Rennbahn zu kümmern.«


  »Ich habe gehört, da ist gestern ein Mord passiert«, bemerkte der Richter. Loyal zog die schweren Vorhänge auf. Licht fiel herein, und erst jetzt sah ich den alten Mann in dem riesigen Ohrensessel sitzen. Seine knochige Hand hielt ein Glas mit brauner Flüssigkeit.


  »Jesse Simpson«, sagte Loyal. »Tödliche Verbrennungen.«


  »Wie wär’s mit einem Drink?« schlug der Richter vor.


  »Ich nicht, danke«, sagte Loyal. »Noch zu früh am Tag.«


  »Mr.Shock?«


  »Nein, Sir«, sagte ich. »Später vielleicht.«


  Der Richter hob sein Glas und nippte daran. »Ich habe hier gesessen und nachgedacht«, sagte er. »Ich glaube, ich bin bald an der Reihe, und es gibt so viel, was ich noch tun möchte. Was haben Sie auf dem Herzen?«


  Loyal erzählte es ihm– die Schüsse auf uns, Jesse Simpsons Tod, die Schlange in Adger Browns Bett.


  »Man ist hinter euch her, Loyal«, sagte der Richter. »Ich weiß nicht, wer es ist, aber sie machen euch ganz schön die Hölle heiß. Was wollt ihr nun von mir?«


  »Ben Shock und seine Mitarbeiterin sollen im Auftrag des Colonels Untersuchungen anstellen«, sagte Loyal. »Ben ist schon mit Matt Goff zusammengestoßen, und je nachdem, wie weit der Einfluß unserer unbekannten Gegner reicht, können sie ihm Schwierigkeiten machen. Es sei denn, Sie verhelfen ihm zu irgendeinem offiziellen Amt.«


  »Aha. Und wissen Sie auch einen Grund, weswegen ich mich einschalten sollte? Liegt mir etwas dran, ob ihr eure Rennbahn aufmacht oder nicht?«


  »Ihnen liegt etwas dran«, sagte Loyal, »weil Ihnen viel an Ihrer Heimat liegt. Sie wissen, daß die Rennbahn Geld ins Buckhorn County bringt. Kreis und Staat kriegen fünfzehn Prozent der Wetteinnahmen. Das macht im Jahr mindestens zehn Millionen– ein Teil davon genügt schon, unserer Gegend wieder auf die Beine zu helfen. Sie wissen so gut wie ich, daß beim Tabak nicht mehr viel drinsteckt.«


  Der Richter seufzte. »Sie haben recht, Loyal.« Er wandte sich an mich. »Mr.Shock, welchen Beruf üben Sie im Augenblick aus?«


  »Keinen«, sagte ich. »Bis vor drei Wochen war ich Sergeant bei der New Yorker Kriminalpolizei. Ich habe gekündigt.«


  »Ben hat einen Gangster zuviel erschossen«, sagte Loyal. »Da oben tut man Verbrechern nicht gern weh.«


  Der Richter lachte leise. »Hört sich an, als seien Sie ein Mann nach meinem Herzen, Ben. Wie heißt Ihre Mitarbeiterin?«


  »Charity Tucker.«


  Er nickte. »Ich erledige das, Loyal. Ich rufe meine Freunde in Louisville an und lasse Ihre beiden Helfer als Hilfsbeamte der Staatsanwaltschaft bestätigen, die allein mir verantwortlich sind. Und das bleibt vorerst unter uns.«


  »Besten Dank, Sir«, sagte ich.


  »Wir haben Ihnen zu danken«, sagte der Richter. »Wenn Loyal Boone Sie empfiehlt, steht für mich fest, daß Sie Recht und Gesetz einen guten Dienst erweisen werden.«


  Ich streckte ihm die Hand hin. Er nahm sie nicht.


  »Wir halten Sie auf dem laufenden, Richter«, sagte Loyal.


  Wir gingen hinaus. Loyal sah mein Gesicht und lachte.


  »Regen Sie sich nicht auf, Ben«, sagte er. »Der Richter wollte Sie nicht beleidigen. Er hat Ihre Hand nicht gesehen.«


  »Dann muß er ja blind sein«, sagte ich, immer noch ärgerlich.


  »Stimmt«, sagte Loyal. »Deshalb ist er nicht mehr im Amt. Richter Jasper Holland ist völlig blind.«
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  Onkel Uglybird McGee war noch häßlicher, als ich gedacht hatte. Außerdem war er kahl wie ein Ei. Seine Haut war schwarz wie Ebenholz, bis auf eine purpurrote Narbe, die sich über eine Wange zog. Beim Lächeln entblößte er Zähne mit dunklen Nikotinflecken.


  Seine Stimme überraschte mich. Sie war tief und kultiviert.


  »Früher«, sagte er, »fuhr ich auf einem Frachtdampfer. In Jamaika brannte ich durch. Ich war neun Jahre in Kingston, und ich glaube, ich bin eher Engländer als Amerikaner.«


  »Man merkt’s an Ihrem Akzent«, sagte ich.


  »Und beides unterscheidet mich von den anderen Kräuterdoktoren hier in den Bergen«, sagte er grinsend. »Viele Leute, besonders jüngere, gingen lieber heimlich zu einem Arzt in die Stadt. Aber es wäre gegen ihre Tradition, und dann fehlt ihnen auch das Geld dazu. Man akzeptiert mich als Kompromiß zwischen dem Krankenhaus in Lexington und denen, die nur mit dem Glauben heilen wollen. Meine Erfolgsbilanz liegt über dem Durchschnitt– weil ich außer Kräutern auch Medizin verwende, die mir meine Freunde, die Ärzte, in der Stadt zustecken.«


  »Onkel Uglybird«, sagte ich, »Sie müssen viel Sinn für Humor haben.«


  »Mein Sohn«, sagte er, »ich bin siebenundsechzig Jahre. Wenn ich bei meinem Gesicht keinen Sinn für Humor gehabt hätte, dann hätte ich mich vor fünfzig Jahren schon umgebracht.«


  »Wir wollten uns wegen Jesse Simpson erkundigen«, sagte Loyal.


  Onkel Uglybird schüttelte traurig den Kopf. »Ihr hättet den armen Kerl sehen sollen, ehe wir ihn gewaschen haben. Als ob man ihn aus dem höllischen Feuer gezogen hätte.«


  »Woran ist er gestorben?« fragte ich.


  »Verbrennungen dritten Grades am ganzen Körper. Er muß sogar Flammen eingeatmet haben. Er ist innerhalb von Sekunden gestorben.«


  »Chuck Wallace sagte, seine Sachen seien nicht mal versengt gewesen«, meinte Loyal. »Wie ist das möglich?«


  Onkel Uglybird spreizte die Hände. »Wer weiß?« sagte er.


  »Vielleicht ist er nach seinem Tod angezogen worden. Oder aber es stimmt, was die Leute aus den Bergen sagen.«


  »Was sagen sie denn?« fragte ich.


  »Daß der Teufel die Hand im Spiel hatte und sich einen holte, der ihm gehörte. Schwarze Magie und Schwefel.« Er kratzte sich nachdenklich an seiner Glatze. »Das hat den armen Jesse nämlich in der Tat umgebracht, versteht ihr.«


  »Was?«


  »Brennender Schwefel.«
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  Als wir nach Butterfield zurückkehrten, kam Tante Jenny weinend aus dem Haus gerannt.


  »Wo bleiben Sie denn nur?« fragte sie unter Tränen. »Die beiden Damen mußten ganz allein nach Lexington fahren.«


  »Was ist passiert?« fragte Loyal mit rauher Stimme.


  »Der Colonel«, schluchzte sie. »Er ist tot.«


  »Was?«


  Tante Jenny nickte. »Sie haben gleich nach dem Frühstück angerufen. Heute früh hat man ihn tot aufgefunden.«


  »Wie ist das passiert?« fragte ich.


  »Ich weiß es nicht, Mr.Ben. Miss Subrinea und Miss Charity sind gleich losgefahren, als ich es ihnen sagte.«


  »Wie lange ist das her?« fragte Loyal.


  »Über eine Stunde.«


  »Los«, sagte er.


  Als wir in die Ebene kamen, ließ ich den Fleetwood laufen. Loyal stemmte beide Füße gegen die Spritzwand und sagte: »Schneller.« Da fuhren wir schon fast hundertfünfzig.


  Am Stadtrand von Lexington blinkte eine Ampel. »Biegen Sie links ab«, sagte er. Ein paar Straßen weiter lag das Krankenhaus.


  Man schickte uns in den zweiten Stock, wo uns eine Schwester mit mitfühlenden Worten in eine Suite am Ende des Korridors führte. Der erste Raum hinter der Tür war ein Wohnzimmer mit Fernsehgerät und Hausbar. Dahinter lag das Schlafzimmer. Subrinea und Charity waren mit einem Arzt drinnen. Subrinea blickte auf einen Mann im Bett hinab, der halb zugedeckt war. Er hatte eine Adlernase, einen buschigen weißen Schnurrbart und energische Lippen. Ich erkannte auch aus der Entfernung, daß er tot war.


  Charity sah auf und entdeckte uns. Loyal wollte ins Schlafzimmer gehen, aber sie kam rasch heraus, der Arzt folgte ihr.


  »Guten Tag, Mr.Boone«, sagte er.


  »Ich gehe rein«, erklärte Loyal.


  Charity berührte seinen Arm. »Nicht gleich, Loyal. Lassen Sie sie eine Weile allein mit ihm.«


  »Was ist passiert?« fragte ich.


  Der Arzt nagte an der Unterlippe. Er wirkte verlegen.


  »Dies ist Mr.Shock«, erklärte Loyal. »Er arbeitet– er arbeitete für den Colonel. Jetzt arbeitet er für mich.«


  »Nun ja«, sagte der Arzt, »Colonel Brown schien es gut zu gehen, als die Schwester gestern abend nach ihm sah. Aber heute früh war er tot.«


  »Um wieviel Uhr war das?« fragte ich.


  »Um…« Der Arzt nagte wieder an der Lippe. »Nun, wir haben gegen zehn bei Ihnen angerufen, also…«


  »Wann haben Sie ihn gefunden?« sagte ich.


  »Um halb zehn«, sagte er zögernd.


  »Weshalb so spät? Ich dachte, im Krankenhaus beginnt der Betrieb um sieben?«


  Es war ihm peinlich. »Ja, gewöhnlich ist das auch so, aber die Schwester der zweiten Schicht war bei ihm im Zimmer, und da wollte niemand den Colonel stören.«


  »Und die Schwester?« fragte ich.


  »Sie hat geschlafen«, gestand er. »Ich kann es nicht begreifen, Mr.Shock. Sie ist eine gute Schwester. Sie sagt, sie kann sich nur erinnern, plötzlich sehr müde gewesen zu sein– und dann war es halb zehn, und sie entdeckte, daß der Colonel gestorben war.«


  »Unglaublich«, sagte ich. »Wann können Sie uns sagen, woran?«


  »Wieso? Sein Herz…«, sagte er.


  »Ist das Ihre Meinung oder eine Tatsache?«


  »Meine Meinung, Sir, aber wir wissen doch alle, daß…«


  »Loyal«, sagte ich, »ich möchte, daß Sie Subrinea veranlassen, eine Obduktion zu verlangen.«


  »Gut«, sagte er, und dann zum Arzt gewandt: »Sie haben es gehört. Treffen Sie Ihre Vorbereitungen. Sie wird es bestätigen, sobald sie herauskommt.«


  »Selbstverständlich, Mr.Boone.« Der Arzt verschwand.


  »Und was wird nun aus Butterfield?« fragte ich Loyal.


  »Das liegt bei Subrinea«, antwortete er. »Sie ist Alleinerbin. Wenn sie die Rennbahn weiterbauen will, ist das ihr gutes Recht.«


  »Glauben Sie, daß sie…?«


  »Ben«, sagte er grimmig, »ich glaube, daß sie sich eher in Stücke reißen ließe, als Butterfield jetzt dicht zu machen.«


  Als Subrinea herauskam, war sie ruhig und sehr sachlich. Loyal küßte sie. Sie erwiderte den Kuß nicht, soviel ich sehen konnte. Als er die Obduktion erwähnte, nickte sie.


  »Sie haben ihn ermordet«, sagte sie.


  »Liebling, wir wissen noch nicht, was geschehen ist«, mahnte Loyal.


  »Sie haben ihn ermordet«, wiederholte sie. »Ben, mir ist die Rennbahn jetzt an sich völlig gleichgültig. Aber sie war der Anlaß zu allem. Und deshalb werde ich sie eröffnen, und wenn es jeden Cent kostet, den Daddy mir hinterlassen hat. Diese Geier werden wiederkommen. Ich will, daß Sie sie finden.«


  »Wir werden tun, was wir können«, sagte ich.


  Sie packte meine Hand so fest, daß mein Gelenk weiß wurde. »Ich will, daß sie erwischt werden.«


  »Das überlaß mal der Polizei«, sagte Loyal.


  »Zum Teufel mit der Polizei«, sagte sie. »Sie haben Daddy ermordet. Das geht nur die Täter und mich etwas an.«


  »Möchtest du hierbleiben, Subrinea?« fragte Loyal.


  »Nein«, sagte sie. »Erledige du die Formalitäten. Ich werde in Gethsemane gebraucht.«


  Loyal ging zum Telefon und wählte. Charity schlang die Arme um Subrinea. Über Charitys Schulter trafen sich Subrineas Blicke mit meinen. Ihre Augen waren tränenlos und kalt wie Eis.
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  Wütender Tatendrang hatte Subrinea erfaßt. Sie blieb keinen Augenblick länger in Lexington, als nötig war, um den Obduktionsantrag zu unterschreiben. Abends um sechs trafen wir uns in Gethsemane, und zu viert fuhren wir hinaus zum Haus von Harmon Boone, Loyals Vater. Auch Blue hockte im Fond.


  »Harmon ist Teilhaber der Rennbahn«, sagte Subrinea. »Er wird jetzt mehr Verantwortung übernehmen müssen.«


  Ich entsann mich, daß Loyal gesagt hatte, sein Vater sei erst aus Mexiko heimgekehrt, als er schon studierte. »Wie kam er ins Geschäft?« fragte ich.


  »Mit Geld«, erläuterte Loyal. »Ich will mit offenen Karten spielen, Ben. Mein Vater und ich sind durchaus nicht einer Meinung über sein Verhalten, als ich noch klein war. Aber früher oder später muß man in einer Kleinstadt wie hier solche alten Geschichten vergessen. Adger stellte kürzlich fest, daß ihm Geld fehlte. Er hatte Land im Wert von etwa zehn Millionen Dollar, aber nicht genug Bargeld, um das Gelände am Blood Mountain zu kaufen, das er für die Rennbahn brauchte. Mein Vater hatte das Geld. Adger brauchte es. So wurden sie Partner.«


  »Du gehst zu hart mit Harmon ins Gericht«, sagte Subrinea. »Ich gebe zu, daß er als junger Mann ganz schön über die Stränge geschlagen hat, aber schließlich ist er zurückgekommen und hat versucht, es wieder gutzumachen.«


  »So sieht’s aus«, sagte Loyal. »Schade nur, daß es zu spät war, um Tante Cecelia noch etwas zu nützen.«


  Wir waren jetzt wieder im Gebirge und fuhren auf die flachere Seite des Blood Mountain zu.


  »Nach der nächsten Kurve kann man das Haus sehen«, sagte Loyal.


  Hundert Meter weiter überwand die Straße eine Hügelkuppe. Die Sonne stand tief und links von uns, als wir oben ankamen. Ich bremste und hielt am Straßenrand, damit wir die Aussicht bewundern konnten. Sie war überraschend schön.


  Das Haus der Boones war eher ein kleines Dorf, es lag geborgen in dem sanften Tal. Die Sonne vergoldete die Dächer, und ich hörte die Glocke zum Essen läuten.


  »Schön«, sagte Charity.


  Das Hauptgebäude und die kleineren Häuser waren in mexikanischem Stil erbaut. Rote Ziegel deckten die Dächer, und eine dicke weiße Mauer umgab alles.


  »Wohnen Sie auch hier draußen?« fragte Charity Loyal.


  »Ich habe ein Zimmer«, sagte er. »Und Blue ist die meiste Zeit hier. Ich wohne hauptsächlich in der Stadt.«


  »Loyal haust über dem Büro in einer Bude, die er Wohnung nennt«, sagte Subrinea. Ihrer Stimme war nicht anzumerken, daß ihr Vater an diesem Morgen gestorben war.


  »Maria, meine Stiefmutter, hat die Baupläne entworfen«, sagte Loyal. »Mein Vater meint, er hat’s so gebaut, damit sie in Kentucky kein Heimweh bekommt. Und die mexikanischen Arbeiter, die seine Schlangenfarm hier betreuen, auch nicht.«


  »Schlangenfarm?« sagte ich.


  »Eins von seinen Unternehmen«, erklärte Loyal. »Er erzählt Ihnen gern alles darüber, wenn Sie fragen. In Mexiko hat er wohl den Sinn für ein normales Haus verloren.« Er wies ins Tal. »Das gibt ihm ein Gefühl der Bedeutung, macht ihn zum großen Herrn. Man könnte Daddy auch Don HarmonI. nennen.«


  Ich fuhr die kurvenreiche Straße entlang. An einer besonders scharfen Kehre kamen wir fast direkt über dem Dach des Hauptgebäudes vorbei.


  Von nahem wirkte das Anwesen noch imposanter. Die Häuser mußten viel Geld gekostet haben. Das Tor war aus Schmiedeeisen.


  Ein Mexikaner in schmuddeligem Arbeitshemd und zerbeulten Khakihosen tauchte auf, seine Haare waren so lang wie bei einem Hippie. Er hatte ein doppelläufiges Gewehr.


  Loyal lehnte sich aus dem Wagen. Der Mexikaner erkannte ihn, senkte das Gewehr und öffnete das Tor.


  »Hier in den Bergen«, sagte Loyal, »sorgt man am besten selber für Recht und Ordnung.«


  Das Haus war wesentlich größer, als es von oben geschienen hatte. Eine dicke, fröhliche Mexikanerin ließ uns ein. Loyal ging voran in ein dämmeriges Arbeitszimmer gleich hinter der Eingangshalle. Bücher mit Lederrücken standen in Regalen an den Wänden.


  Ein kleiner Mann in dunkelblauem Anzug erhob sich hinter einem riesigen Schreibtisch. Er entsprach gar nicht dem Bild, das ich mir von Harmon Boone gemacht hatte. Aber als er näher trat und Charity die Hand entgegenstreckte, begriff ich, daß er keine Äußerlichkeiten brauchte, um Autorität auszustrahlen. Seine Haltung, der stolz erhobene Kopf mit dem buschigen weißen Haar, der harte Blick– all das verriet, daß Harmon Boone gewohnt war zu befehlen.


  »Freut mich, Sie kennenzulernen, Madam«, sagte er. »Es ist mir eine Ehre, so eine schöne Frau in unseren Bergen willkommen zu heißen.«


  Die Mexikanerin schob einen Wagen mit Gläsern, Eis, Soda, einem Tonkrug und einer Strohflasche heran.


  »Selbstgebrannt«, sagte Harmon Boone und wies auf den Krug. Er griff zur Flasche und füllte ein Glas mit wasserklarem Schnaps. »Was mich betrifft– ich war so lange in Mexiko, daß meine Kehle nur noch auf Tequila anspricht. Den lassen wir uns direkt aus Vera Cruz kommen.«


  Loyal erzählte seinem Vater von uns. »Du hast von Jesse Simpson gehört?« sagte er dann.


  »Schrecklich«, erwiderte Harmon Boone. »Es kann wirklich kein Unfall gewesen sein?«


  »Ich glaube kaum«, sagte ich. »Er wurde verbrannt und wieder angezogen, ehe Chuck Wallace in den Futterraum kam. In dem Raum waren keine Brandspuren, und Jesses Overall war nicht einmal versengt.«


  »Ich verstehe nicht, wie jemand einen Mann anziehen kann– in der kurzen Zeit, die Chuck vom Büro zum Futterraum braucht«, sagte Harmon Boone.


  »Sie waren schon dort?«


  »Junger Mann, ich bin Teilhaber von Butterfield«, sagte er. »Ich pflege meine Geschäfte gründlich zu studieren. Dazu gehört, daß ich die Entfernung von Chucks Büro zum Futterraum kenne.«


  »Ich muß Ihnen recht geben«, sagte Charity. »Ich habe gestoppt, wie lange wir benötigt haben– zum Gehen, nicht zum Laufen. Weniger als zwanzig Sekunden.«


  »Tatsache bleibt«, sagte ich, »daß seine Sachen nicht einmal angesengt waren; also muß ihn jemand angezogen haben, nachdem er gestorben war.«


  »Chuck Wallace?« fragte Loyal. »Sie verdächtigen ihn doch nicht etwa?«


  »Ich verdächtige niemand. Aber an Tatsachen führt kein Weg vorbei.« Ich wandte mich an Harmon. »Sie haben Geld in Butterfield gesteckt. Wieso sind Sie auch aktiver Teilhaber?«


  Er warf den Kopf zurück und lachte. »Geld macht’s möglich, junger Freund. Aber das ist nicht der eigentliche Grund. Die Regierung verlangt, daß Rennbahnen Direktorien haben, die aus angesehenen Bürgern bestehen. So will man Gangstergruppen raushalten. Ich bin einer der Direktoren von Butterfield, aber nicht, weil ich da investiert habe– sondern aufgrund der Achtung, die ich in der Gemeinde und besonders bei Adger Brown genieße.«


  »Und deshalb sind wir hier«, sagte Subrinea. »Mein Vater ist tot.«


  Harmon Boone setzte sich so plötzlich, als hätte ihn ein Schlag getroffen. Sein Glas klirrte auf den Tisch, Tequila schwappte über.


  »Nicht möglich«, sagte er.


  »Er ist letzte Nacht in Lexington gestorben«, sagte Subrinea. »Wir wissen nicht, woran, aber wir werden es erfahren. Inzwischen brauche ich deine Hilfe. Ich werde mich nicht davon abhalten lassen, die Bahn zu eröffnen. Willst du da übernehmen, wo Daddy aufgehört hat?«


  »Subrinea«, sagte Harmon, der noch immer benommen wirkte. »Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Ich wußte, daß es Adger nicht gut ging, aber… ich hätte nie gedacht, daß es so ernst stand.«


  »Es kann noch ernster sein, als Sie denken, Sir«, sagte ich. »Es ist sehr gut möglich, daß er ermordet wurde.«


  Harmon protestierte, verstummte aber, als ihm sein Sohn von der Schlange erzählte, die in Adger Browns Bett gelegen hatte. »Das hast du mir nie gesagt«, begehrte Subrinea auf.


  »Der Colonel wollte es so«, sagte Loyal.


  »Du hättest es mir trotzdem sagen sollen«, meinte sie.


  »Mein Gott«, sagte Harmon. Er stand auf und nahm Subrinea in die Arme. »Selbstverständlich helfe ich dir, Kind. Ich weiß, wieviel die Bahn deinem Vater bedeutet hat. Wir dürfen sie jetzt nicht aufgeben.«


  Die Worte klangen ein bißchen pathetisch, doch seine Gefühle waren echt. Er war mir sehr sympathisch, aber mein Instinkt riet mir, ihm nicht zu trauen. Bittere Erfahrungen als Polizist hatten mich gelehrt, daß der Mensch, der einem sofort sympathisch ist, sich nicht selten als Schwindler entpuppt, der einen hereinlegen will. Was Harmon Boone betraf, war ich mir nicht klar.


  Die Haustür flog auf, ich hörte streitende Stimmen. Ein Mann und eine Frau kamen herein und blieben stehen, offensichtlich überrascht, hier eine Versammlung vorzufinden.


  Weil er vor der Frau stand, traf mein Blick zuerst den Mann. Er war schwarzhaarig und dürr, ein Mexikaner. Er trug die traditionelle mexikanische Reitertracht, kurzes Jäckchen und enge Reithosen über eleganten handgearbeiteten Stiefeln. Silbersporen blitzten. Ein breiter Sombrero beschirmte den Kopf, im Gürtel steckten zwei Revolver mit Perlmuttgriffen. Der Gürtel war voller Patronen. Hier in den Bergen von Kentucky war seine Erscheinung eigentlich lächerlich, aber seine düstere Miene mit dem durchdringenden Blick erstickte den Impuls, zu lächeln oder gar zu lachen. Er musterte uns einen nach dem anderen.


  Wortlos drehte er sich um und ging hinaus.


  Die Frau kam näher. Für einen Mann gab es ihr gegenüber nur eine einzige Reaktion– das sofortige, überwältigende Bedürfnis, mit ihr ins Bett zu gehen. Sie strahlte Sinnlichkeit geradezu spürbar aus.


  Nach der Art, wie sie vom Zimmer und seinen Insassen Besitz ergriff, mußte sie Harmons Frau sein. Ihr Blick huschte über meine Augen. Ich konnte ihr nichts weismachen. Sie wußte genau, welche Wirkung sie hatte– bei allen Männern.


  Harmon stand auf.


  »Miss Tucker, Mr.Shock– meine Frau, Maria Isabella Mendoza de Boone. Maria– Miss Charity Tucker und Mr.Benjamin Shock.«


  Maria war erheblich jünger als ihr Mann. Eine schwarzhaarige Schönheit, die einem kostbaren Gemälde entsprungen zu sein schien.


  »Sie haben ein wundervolles Haus, Mrs.Boone«, sagte Charity.


  Ehe Maria antworten konnte, sagte Harmon: »Es ist eine genaue Nachbildung des Hauses der Mendozas in Mexiko.«


  »Ja«, sagte sie. »Wir mußten meinen Mann sogar mit Gewalt daran hindern, das Haus meines Vaters abzubrechen und Stein für Stein nach Kentucky zu transportieren.« Sie wandte sich an Subrinea. »Meine Liebe, ich war so erschrocken, als ich von dem Vorfall auf der Rennbahn hörte. Ich hoffe nur, er wird Ihnen nicht noch mehr Schwierigkeiten bereiten.«


  »Maria«, begann Harmon, »Subrinea…«


  Subrinea vollendete den Satz: »Mein Vater ist heute früh gestorben, Maria. Deshalb sind wir hier. Aber so sehr es Sie auch enttäuschen mag– weder das, was Jesse Simpson zugestoßen ist, noch der Tod meines Vaters werden die Vollendung der Rennbahn verzögern. Wir wollen eröffnen, wie geplant.«


  »Hör, Subrinea…«, begann Loyal verlegen.


  Harmon trat dazwischen. »Wir wollen um die Rennbahn keinen neuen Streit entfachen«, sagte er. »Maria, Subrinea hat heute viel durchgemacht und…«


  Seine Frau unterbrach ihn. »Subrinea, wir… wir alle haben Ihren Vater gern gehabt. Ich bedaure wirklich, daß wir wegen Butterfield Downs so verschiedener Meinung sind. Mir ist klar, wieviel Ihnen daran liegt, besonders, weil Ihr Vater so sehr an dieser Rennbahn hing. Aber für andere gibt es durchaus vernünftige Gründe, dagegen zu sein. Ich persönlich gehe nicht so weit wie die Unknown Tongue, die glaubt, eine Rennbahn mache Gethsemane zu einem Sündenbabel. Aber ich habe schon in anderen unberührten Gegenden gelebt, wo Glück und Zufriedenheit verschwanden, als die Zivilisation mit ihren Errungenschaften den Menschen aufgedrängt wurde. Ich glaube, die Rennbahn wird das Glück unserer Stadt und der Bewohner zerstören.«


  Subrinea lachte. »Ihrer Stadt?«


  »Ich bin zwar in Mexiko geboren«, sagte Maria, »aber heute bin ich Amerikanerin. Ich gehöre nach Gethsemane. Ich lebe hier glücklich und zufrieden, und ich bewundere Sie, und ich freue mich über Loyals Glück. Ich wollte, wir könnten Freunde sein.« Harmon räusperte sich und starrte in sein Tequilaglas. Loyal sah erst Subrinea an, dann Maria.


  Schließlich sagte Subrinea: »Maria, es tut mir leid. Wenn Sie jemand wie mich zur Freundin haben wollen– ich bin gern dazu bereit.«


  Maria zog sie an sich. »Kommen Sie mit in die Küche, wir trinken eine Tasse Kaffee.«


  »Ich muß mit Harmon sprechen«, sagte Subrinea.


  »Dazu ist später noch Zeit«, meinte Maria und zog Subrinea mit sich hinaus.


  »Es ist gut, daß die beiden sich mal aussprechen«, sagte Boone. Loyal scharrte ungeduldig mit den Füßen. »Wir haben noch eine Menge zu tun.«


  »Eins nach dem anderen«, sagte sein Vater. »Wie wäre es, wenn ich Mr.Shock inzwischen die Schlangenfarm zeige?« Er sah Charity und mich fragend an.


  Charity schüttelte sich ein bißchen, und ich meinte: »Das ist sehr nett von Ihnen, aber da wir schon einmal hier oben sind, möchte ich lieber die Gegend sehen, wo die Unknown Tongue zu Hause ist.«


  »Nichts leichter als das«, sagte Harmon Boone. »Da liegt auch meine Schlangenfarm.«


  »Was für Schlangen züchten Sie denn?« fragte Charity.


  »Klapperschlangen, Nattern, Mokassins.«


  »Auch Kupferköpfe?« fragte ich.


  »Die auch.« Er stand auf und wies zur Tür. »Wir sollten aufbrechen, solange noch Tag ist.«


  »Ich glaube, ich bleibe bei Subrinea«, meinte Loyal.


  »Wie du willst. Ben? Miss Charity?«


  Ich sah Charity an. Sie sah nicht gerade glücklich aus, aber sie nickte.
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  Ich wäre Harmon Boone nicht so bereitwillig gefolgt, wenn ich gewußt hätte, daß der Weg zur Schlangenfarm und ins Gebiet der Unknown Tongue nur im Sattel zurückzulegen war. Ich bin seit ich vierzehn war nicht mehr geritten, und damals war es ein zahmes Pony auf dem Jahrmarkt.


  Und nun hing ich hier in etwa zwei Meter Höhe am Sattelknopf, während der Gaul unter mir sein Hinterteil den Bergpfad hinaufschwenkte. Das Pferd merkte, daß ich Angst hatte, und es schien teuflisches Vergnügen daran zu finden, so dicht am felsigen Steilhang entlangzutrotten, wie es möglich war.


  Harmon und Charity waren hinter mir, sie ritten lässig mit losen Zügeln, wie man’s nur nach viel Übung fertigbringt. Vor mir ritt der Mexikaner, der mit Maria in Harmons Arbeitszimmer gekommen war.


  Man hatte ihn uns als Hector Mendoza vorgestellt, Marias Vetter. Vor Charity hatte er sich tief verbeugt, mir hatte er eine müde Rechte gereicht. Mendoza saß im Sattel, als sei er mit ihm geboren worden.


  Der Pfad wurde etwas breiter, und Harmon lenkte sein Pferd neben mich. Ich war froh. Jetzt war er zwischen mir und der Schlucht.


  Ich nickte in Mendozas Richtung und meinte: »Er sieht sehr mexikanisch aus.«


  Harmons Miene verriet, daß Mendoza nicht sein Busenfreund war.


  »Hector kam vor drei Jahren her«, sagte er. »Er ist tüchtig. Er nimmt mir in der Schlangenfarm fast alle Arbeit ab. So habe ich Zeit für anderes– Immobilien, Geschäfte wie Butterfield Downs und Ähnliches.«


  »Und was fangen Sie mit den Schlangen an?« fragte ich.


  »Wir zapfen Ihnen das Gift ab. Verkaufen sie an Zoo und Zirkus.« Der Zug um seinen Mund verhärtete sich. »Sie sollten mal sehen, wie Hector mit aufsässigen Arbeitern umspringt. Mit ihm ist nicht gut Kirschen essen.«


  Vor uns gab Mendoza seinem Pferd die Sporen, es fing zu traben an. Wir waren fast oben. Harmon zeigte zum Bergkamm, an dem wir entlangritten.


  »Auf der anderen Seite«, sagte er, »liegt Butterfield Downs. Wir sind am Nordhang des Blood Mountain.«


  Der Pfad wurde wieder enger. Harmon ritt voran und ließ sein Pferd ebenfalls in Trab fallen. Ich blieb bei meinem Tempo. Ich dachte nicht im Traum dran, einen Gebirgspfad hinaufzugaloppieren– am Rande einer hundert Meter tiefen Schlucht.


  Wir überquerten die Paßhöhe, hinter Bäumen lagen ein paar schäbige graue Häuser verstreut am Berghang.


  Etwa hundert Meter danach begann Nadelwald. Wir ritten ein paar Minuten hindurch, dann lag plötzlich eine Lichtung vor uns. Und darauf stand, mitten in der Gebirgswildnis, ein modernes Gebäude aus Hohlblocksteinen, ohne Fenster, von neugepflanzten Rottannen gesäumt. Es war etwa so groß wie ein normaler Häuserblock in der Stadt. Ich pfiff durch die Zähne. Das war wie ein Kaufhaus mitten im Dschungel.


  Wir folgten Harmon und Mendoza zu einem Balken, an dem man die Pferde festbinden konnte. Wir stiegen ab.


  »Hätte man hier oben gar nicht vermutet«, sagte ich. »Wie haben Sie die Steine ’raufbekommen?«


  »Gar nicht«, sagte er. »Wir haben sie hier gegossen. Gehen wir rein!«


  Mendoza gab mit dem Klingelknopf irgendein Signal. Die Tür ging auf. Die Halle dahinter war sehr groß. Leuchtröhren an der Decke erfüllten sie mit Licht. »Jede sechste ist eine Heizröhre«, erklärte Harmon. »Die Temperatur wird ständig auf siebenundzwanzig Grad gehalten.«


  »Und wo nehmen Sie den Strom her?«


  »Ein Dieselgenerator.«


  »Da haben Sie allerhand investiert«, sagte ich.


  »Es zahlt sich aus. Letztes Jahr hatten wir allein mit der Schlangengiftproduktion über eine halbe Million Umsatz.«


  »Eine ganze Menge.«


  »Das meiste Gift wird in der Medizin gebraucht«, sagte er.


  Wir schritten zwischen Reihen von Glaskäfigen hindurch. Sie enthielten Sand oder Holz oder Wasser. Und Schlangen, in jedem bis zu einem Dutzend.


  Ich spürte, wie mir Schweißperlen über die Nase rannen.


  »Müssen es Schlangen so warm haben?« fragte Charity.


  Harmon schüttelte den Kopf. »Nein. Aber wenn die Temperatur spürbar absinkt, werden sie faul und fressen nicht. Wenn sie nicht fressen, wachsen sie nicht. Und abgesehen davon, daß wir nach Zentimetern bezahlt werden, wenn wir Schlangen verkaufen– eine größere Schlange gibt mehr Gift.«


  Charity hielt sich an meinem Arm fest.


  Wir näherten uns der Mitte der Halle. Vor uns lag eine Sandgrube, von einer hüfthohen Blechwand umgeben, wie ein Swimming-pool. Darin arbeitete ein halbes Dutzend Männer an kleinen Tischen. Es waren offensichtlich keine Mexikaner. Sie hatten Bärte und trugen verblichene blaue Overalls und schwere hohe Schuhe.


  »Jetzt sehen Sie, weshalb ich meine Farm hier oben gebaut habe«, sagte Harmon.


  »Unknown Tongue«, sagte ich.


  Er nickte. »Es ist nicht schwer, Schlangen zu züchten und zu halten. Was schwierig ist, das ist die Giftabzapferei. Es gibt kein Dutzend Spezialisten für diese Arbeit– von diesen Leuten hier abgesehen.«


  Charity und ich sahen fasziniert zu. Stumm, scheinbar nicht aufeinander achtend, gingen die Männer zwischen Haufen von Schlangen hindurch, die sich im Sand ringelten. Hier und da bückte sich einer und hielt einer Schlange die Handfläche hin.


  »Haben Sie so etwas gesehen?« murmelte Harmon. »Sehen Sie die Klapperschlange, die ihn beißen will? Aber wenn er die Hand so hält, dann trifft ihn die Schnauze vor den Giftzähnen.«


  Ich sah, was er meinte. Eine Schlange wollte in die flache Hand eines Mannes beißen, aber ehe sie sich’s versah, hatte er sie hinter dem dreieckigen Kopf gepackt.


  Charity holte tief Luft. »Und was tut er jetzt?«


  Der Mann wand den Schlangenkörper um seinen Arm.


  »Die Schlangen werden manchmal ganz schön wild«, sagte Harmon. »Und einige von ihnen wiegen an die zehn Pfund. Das genügt, um ihnen das Genick zu brechen, wenn man sie nicht um einen Halt schlingt.«


  Charity sah aus, als würde ihr gleich übel.


  Der Mann ging zu einem Tisch und nahm ein kleines Becherglas. Etwas Weißes war darübergespannt.


  »Musselin«, erklärte Boone. »Passen Sie auf. Er drückt jetzt die Giftzähne hindurch.«


  Ich sah es. Der Mann fing an, mit der freien Hand den Kopf der Schlange zu massieren.


  »Er reizt die Giftdrüsen«, sagte Boone.


  »Ich höre Musik«, sagte Charity.


  Ich horchte. Es stimmte.


  »Sie müssen wohl gerade das Band gewechselt haben, als wir reinkamen«, sagte Harmon. »Schlangen mögen Musik, besonders klassische. Es beruhigt sie.«


  Der Mann war mit der Schlange fertig. Er ging zur Blechwand, wo ein Mexikaner wartete und behutsam den Schlangenkopf übernahm, den Schlangenleib mit dem anderen Arm stützte und auf einen Glaskäfig zu ging. Er schleuderte die Schlange hinein und schloß die Klappe.


  »Und wenn er nun gebissen wird?« fragte ich.


  »Das Gift ist fast völlig entleert«, sagte Boone. »Vielleicht würde ihm schlecht, mehr nicht.«


  »Und die Männer?« fragte Charity und wies auf die Leute in der Schlangengrube.


  Harmon zuckte die Schultern. »Ein- oder zweimal sind sie gebissen worden. Ihre Kumpels schaffen sie raus, ehe man merkt, was los ist. Sie haben nicht die Spur Angst vor den Biestern, und keiner von ihnen ist je an einem Biß gestorben oder hat deswegen auch nur im Bett gelegen.«


  »Und sie arbeiten gern für Sie?« sagte ich.


  »Nur hier oben«, sagte er. »Ich habe versucht, sie ins Flachland hinunterzulocken, aber das haben sie abgelehnt. Hier hängt alles irgendwie mit ihrer Religion zusammen. Und da sie mit den Leuten unten nichts zu tun haben wollen, ist das hier die einzige Möglichkeit für sie, Geld zu verdienen– und das müssen sie nun mal.«


  Ich schlenderte zur anderen Seite der Grube, um mir die Prozedur näher zu betrachten.


  Eine offene Tür in der Rückwand führte in einen Nebenraum. Ich wandte mich ihr zu. Plötzlich trat mir Mendoza in den Weg. »Das ist der Versandraum, Señor«, sagte er. »Gibt nichts zu sehen.«


  Harmon kam näher und nahm mich am Arm. »Ich will Ihnen das tollste Exemplar unserer Sammlung zeigen«, sagte er. »Eine Korallenschlange aus Neu-Guinea. Das giftigste Biest auf der Welt.«


  Hinter der offenen Tür klingelte ein Telefon. Harmons Hand auf meinem Arm zuckte. »Hector«, sagte er, »das ist der Apparat im Lager.«


  »Jawohl, Patron«, sagte Mendoza. Er ging hinein und schloß die Tür.


  Mendoza hatte mir gesagt, es sei der Versandraum, und nun nannte Harmon es Lager.


  Wir gingen und sahen uns die Korallenschlange aus Neu-Guinea an. Es war ein hübsches kleines Ding, nicht dicker als ein Bleistift und hellrot-schwarz-gelb gestreift. Es hatte sich um ein Stück Sellerie gewunden.


  »Hübsch«, sagte Charity und beugte sich vor, um besser sehen zu können.


  Die Schlange erblickte sie, öffnete das Maul und schnellte vor. Charity schrie und sprang zurück. Mir fiel auf, daß die Schlange keine Giftzähne hatte.


  »Nein«, sagte Harmon. »Sie lauern auf Zweigen und fallen einem auf Gesicht oder Hals. Sie sind wie Schildkröten. Sie klammern sich fest und kauen drauflos. Und in dem Augenblick, wo sie Ihre Haut verletzen, sind Sie so tot, als hätten Sie eine Kugel in den Kopf bekommen. Es gibt kein Gegengift.«


  »Wieso halten Sie dann das Vieh?« fragte ich.


  »Die Herzverpflanzer benutzen ihr Gift zur Herstellung von Antireaktionsmitteln. Sie verdünnen es ein paar millionenmal und vermischen es mit anderem Zeug, und offenbar vernichtet das Mittel soviel weiße Blutkörper, daß es seinen Zweck erfüllt.«


  Wir gingen wieder ins Freie. Der Himmel war jetzt rot, die Sonne war hinter den Bergen versunken.


  »Da wir schon hier sind«, meinte Boone, »es gibt noch jemand, den Sie sicher kennenlernen möchten.«


  »Und das wäre?« sagte ich, ohne genau hinzuhören.


  »Der blinde Jadd.«
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  Wir führten die Pferde zurück bis ins Dorf der Unknown Tongue. Die Sonne stand jetzt so tief, daß die dunkelroten Schatten aus dem Tal emporklommen und die Spitze des Blood Mountain verschluckten.


  Mitten im Ort bog Harmon vom Hauptweg ab, und wir folgten ihm einen halben Kilometer talwärts, wo ein Haus aus ungehobelten Brettern stand, das größer als die anderen war. Ein ebenso plumpes Holzkreuz war aufs Dach genagelt. Die beiden Türen standen offen, und drinnen schimmerte Lampenlicht auf Reihen nackter Holzbänke.


  »Junger Mann«, sagte Harmon, »ich weiß nicht, ob’s klappt oder nicht. Aber wir können es immerhin versuchen.«


  Er ging hinein. Charity und ich folgten.


  Es roch nach Erde, Schweiß und Petroleum. Etwa fünfzig Männer und Frauen hockten in der Bretterkirche, und nun wußte ich, wieso das Dorf so verlassen ausgesehen hatte. Die meisten Frauen wedelten heftig mit Papierfächern.


  Alles sah sich um, als wir eintraten. Einige nickten Harmon zu, andere übersahen ihn geflissentlich. Und alle glotzten Charity und mich so unverschämt und unpersönlich an, als kämen Mongolen zu Besuch.


  »Wer kommt da?« forschte eine Stentorstimme. Sie gehörte Jadd, der hinter einer Kanzel steckte, die oben in einer Ecke hing. Man erreichte sie über eine selbstgemachte Leiter. Er hatte eine eigene Petroleumfunzel oben, und als er sich vorbeugte, fiel das Licht von unten auf Kinn und Nase und warf groteske Schatten.


  »Harmon Boone. Ich habe Freunde mitgebracht.«


  »Welche Freunde?«


  »Mr.Shock und Miss Tucker«, sagte Harmon. »Ich bürge für sie.«


  »Sie bürgen für sie?« dröhnte Jadd. »Wer gibt Ihnen das Recht, für andere zu sprechen? Dies sind die beiden, die hergekommen sind, der Hure von Babylon zu helfen! Sie ist eine Sünderin, die nicht bereuen mag, und wer sich mit ihr einläßt, der soll verbannt werden!«


  »Verbannen, meinetwegen«, sagte ich laut und wütend. »Aber lassen Sie Ihre Gewehre aus dem Spiel.«


  »Die Hölle wird euch verschlingen!« bellte er. »Feuriger Schwefel wird euch mit Haut und Haar vernichten.«


  Harmon wollte mich aufhalten, aber ich riß mich los und trat unter die Kanzel.


  »Sie haben das Recht, Ihre Religion so auszuüben, wie Sie wollen«, rief ich hinauf. Ich drehte mich um und sagte zur Versammlung: »Das gilt für Sie alle. Niemand will Ihnen das Recht streitig machen. Aber wer mir mit einem Gewehr zu nahe kommt, kann sich leicht selbst einen Besuch in der Hölle einhandeln.« Ich blickte zum unbewegten Gesicht des Blinden hoch. »Die Warnung sollten Sie sich zu Herzen nehmen«, sagte ich. »Ein Blinder, der andere zu Verbrechen anstiftet, ist vor dem Gesetz genauso schuldig, als hätte er selber geschossen.«


  »Es gibt nur ein Gesetz«, verkündete er, »das Gesetz des Allmächtigen.«


  »Komm, Ben«, sagte Charity, »das führt doch zu nichts.«


  Ich war wütend. Die Männer der Unknown Tongue hatten sich stumm erhoben und versperrten den Ausgang.


  »Die Rache des Herrn wird euch verfolgen«, rief Jadd. Ich sah Harmon an, dann die Männer an der Tür.


  »Und was jetzt?« fragte ich leise. »Sollen wir uns mit ihnen prügeln?«


  »Ich hoffe, nicht«, sagte er.


  Er ging langsam und unbeirrt auf sie zu. Wir ihm nach. Im Hintergrund der Kirche huschte eine schlanke dunkle Schönheit aus einer Bank und drückte sich an uns vorbei. Sie roch besser als die anderen. Ihr Körper drängte sich sekundenlang an mich, dann war sie vorüber und stand vor den Männern.


  »Laßt sie vorbei«, sagte sie zu dem Anführer. Er zögerte, blickte über ihren brünetten Kopf auf uns und nickte dann kaum merklich. Die Reihe teilte sich, und wir gingen hindurch.


  Wir bestiegen die Pferde und ritten in der zunehmenden Dunkelheit talwärts. Keiner sprach ein Wort.
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  Als ich nach den Autoschlüsseln griff, fand ich den Zettel. Er war zerknüllt und sah aus, als sei er mal Teil eines Papierfächers gewesen. Ich erinnerte mich an die Fächer in der Holzkirche– und an das Mädchen, das sich an mich gedrückt hatte.


  Die Worte waren mit Bleistift gekritzelt: Gehen Sie zu Bruder Randolph.


  Ich sah Loyal an und fragte: »Wer ist Bruder Randolph?«


  »Ich habe Ihnen schon von ihm erzählt«, sagte er. »Er war Prediger der Unknown Tongue, bis der blinde Jadd auftauchte.«


  »Und wo ist er jetzt?«


  »Ich glaube, er arbeitet auf einer Tabakfarm in der Nähe der Abzweigung nach Lexington.«


  »Ich möchte ihn sprechen.«


  Wir stiegen ins Auto und fuhren die Serpentinen hinauf, wieder an dem Dach des Hauptgebäudes vorbei.


  Nachdem wir vom Ritt in die Berge zurückgekehrt waren, hatte Harmon sich ohne Umschweife bereiterklärt, Subrinea in den kommenden Wochen zu unterstützen.


  »Wir werden die Bahn eröffnen«, hatte er versprochen. Maria hatte dazu geschwiegen.


  Im Wagen war es eng. Harmon und Maria folgten uns in einem Porsche. Blue brauchte neben mir den meisten Platz, und Loyal, Subrinea und Charity saßen hinten.


  Ich gab ein bißchen Gas. Blue schaute zum Fenster hinaus, schüttelte sich unbehaglich und legte sich hin, die Pfoten über die Augen.


  »Ich glaube, ich lasse Blue eine Weile in der Stadt«, sagte Loyal. »Er ist vielleicht kein sehr tapferer Hund, aber er kann sehr laut bellen. Vor zwei Tagen hatte ich das Gefühl, jemand würde in meinem Büro herumschnüffeln. Ich denke, da sollten wir jetzt kein Risiko mehr eingehen.«


  Als Harmon uns zum Abendessen eingeladen hatte, nahm ich zunächst an, das finde bei den Boones statt. Aber nun waren wir unterwegs nach Gethsemane und zu einem Restaurant, das sie Tante Sue nannten.


  Wir machten vor Loyals Büro kurz halt. Er öffnete die Tür und gab seinem Hund einen freundschaftlichen Klaps. »Los, geh rein, Blue«, sagte er. »Und paß schön auf.«


  Blue gab ein trauriges Hundeseufzen von sich und sprang ins Haus. Loyal schloß die Tür ab. »Ich hätte nie gedacht, daß ich den Tag erlebe, an dem man in Gethsemane Türen abschließen muß«, sagte er.


  Wir parkten den Wagen einen halben Kilometer hinter dem Stadtrand unter alten Eichen und stiegen eine breite Veranda hinauf. Der Porsche stand schon davor. Aus einem Fenster klang mexikanische Musik; Loyal hatte uns unterwegs erzählt, daß Tante Sue, die Wirtin, zehn Jahre in Mexiko gelebt hatte und sehr gut kochte.


  Wir setzten uns zu Harmon und Maria, und während wir auf die Getränke warteten, sah ich mich um. In einer Ecke, von der Musikbox fast verdeckt, saßen Bürgermeister Hornbuckle und Sheriff Matthew Goff beim Bier. Ich stieß Charity an und machte sie auf die beiden aufmerksam.


  Nach den Cocktails brachte Tante Sue einen großen Teller mit einem Zeug, das wie grüner Brei aussah.


  »Guacamole«, sagte Charity, die Feinschmeckerin. Sie nahm ein Stück Semmel, tauchte es ins Grüne, garnierte es mit einer roten Sauce und ließ es sich schmecken. Ich tat es ihr nach und wäre fast daran erstickt. Tante Sues rote Soße mußte mindestens zur Hälfte aus Cayennepfeffer bestehen.


  Maria hatte noch mehr Pech als ich. Ihr Brötchen brach beim ersten Biß, und zwei Teelöffel Grün und Rot beklecksten ihr Kleid. Sie tupfte mit der Serviette herum, entschuldigte sich und ging hinaus.


  »Ich bin froh, daß ihr euch ausgesprochen habt«, sagte Harmon, als seine Frau außer Hörweite war.


  »Ich auch«, meinte Subrinea. »Es kam mir schon vor, als hätten sich alle gegen meinen Vater verschworen.«


  »Sie hat nun mal ihre Grundsätze«, sagte Harmon. »Aber jedenfalls möchte sie, daß du und Loyal glücklich werdet.«


  »Sie haben sie in Mexiko kennengelernt?« fragte Charity.


  Harmon nickte. »Ich hatte mein Vermögen gemacht und schon die Fahrkarte nach Hause in der Tasche.« Er schmunzelte. »Da traf ich Maria, und das brachte mir noch zwei Jahre Mexiko ein. Ich mußte um sie werben und sie überreden, mit nach Kentucky zu kommen. Das schafft man nicht in ein paar Wochen.«


  Die Spannung ließ allmählich nach. Wir bestellten noch eine Runde und unterhielten uns über Harmons Schlangenfarm.


  »Ich bin als Mitglied der Unknown Tongue aufgewachsen«, sagte er. »Damals lernten die Jungen schon mit acht Jahren, wie man mit Schlangen umgeht. Die Mädchen auch.«


  »Sie auch?« fragte Charity ungläubig.


  Harmon zuckte die Schultern. »Keiner kann sich seine Eltern aussuchen«, sagte er. »Aber das alles hatte ein Ende, als sie von einem Tornado überrascht wurden und nicht mehr in den Sturmkeller kamen. Ich wurde in ein Waisenhaus gesteckt, das von einem Baptisten geleitet wurde, und seither habe ich etwas gegen jede Art von Religion. Nun, ich wurde erwachsen, heiratete und bekam einen Sohn, Loyal. Seine Mutter war ein hübsches kleines Ding. Dann war sie wieder guter Hoffnung, bekam das Kindbettfieber und starb. Es riß mir das Herz aus dem Leib. Ich konnte einfach nicht mehr hierbleiben. Ich ließ Loyal bei seiner Tante und ging weg. Ich wußte nicht, wohin, und es war mir auch egal. Ich trampte eine Weile herum und landete in Mexiko.


  Da unten ging es mir bald sehr gut. Dort bin ich reich geworden, als Silbersucher in den Bergen. Ich wollte nach Hause, da lernte ich Maria kennen. Sie war ausgeritten, ihr Pferd scheute und warf sie ab und lief davon. Sie wollte zu Fuß nach Hause und wurde von einer Klapperschlange ins Bein gebissen. Als ich sie fand, war sie halb tot, und es brauchte alle meine Künste, um sie zu retten. So war das Training bei der Unknown Tongue immerhin nicht für die Katz gewesen.«


  »Und so sind Sie zum Schlangengiftgeschäft gekommen?« sagte Charity.


  Er lächelte. »Ich züchte Schlangen. Das Giftgeschäft ist am einträglichsten, aber wir verkaufen auch sehr viel Schlangen.« Hornbuckle und Goff standen auf und gingen. Sie nickten uns im Vorübergehen zu.


  »Ich wüßte zu gern, was die beiden ausgeheckt haben«, sagte Loyal.


  »Bestimmt nichts Gutes«, meinte sein Vater. »Das ist das einzige, was mir an Kleinstädten mißfällt– die Intrigen.«


  »Glauben Sie, solche Leute können verhindern, daß die Rennbahn eröffnet wird?« fragte ich.


  Harmon schüttelte den Kopf. »Sie können Steine in den Weg werfen, aber sie können uns nicht aufhalten. Überlassen Sie das nur mir.«


  Maria kam zurück. »Habt ihr schon bestellt?« fragte sie.


  Harmon verneinte und rief Tante Sue. Sie war eben dabei, uns eine Speisefolge vorzuschlagen, da klingelte das Telefon. Sie ging hin und hob ab. Sie hörte zu, dann schrie sie auf und rief: »Loyal! Ihr Büro brennt!«


  Wir brachen Hals über Kopf auf. Harmon und Maria zahlten noch, da jagte ich schon mit dem Fleetwood los. In weniger als zwei Minuten waren wir in der Stadt. Vor dem Haus hatte sich eine Menschenmenge versammelt.


  Ein Mann kam auf Loyal zu. »Es ist schon aus«, sagte er. »Es war nur ein kleines Feuer.«


  Weißer Rauch drang noch zur offenen Tür hinaus. »Und was ist passiert?« fragte Loyal. Der Mann schwieg. Ich rannte zur Tür, aber Loyal kam mir zuvor.


  Im Hineinstürzen rief er: »Blue? Blue?«


  Ich roch einen scharfen, schwefligen Geruch, vermischt mit dem süßlichen Gestank nach verbranntem Fleisch, bei dem einem übel werden kann.


  »O mein Gott!« sagte Loyal, als er hinter seinen Schreibtisch blickte. Er bückte sich und legte die Hand über den Mund. Charity kam herein, gefolgt von Subrinea, Maria und Harmon. Ich packte die Damen und schob sie hinaus. Hinter mir hörte ich Harmon fluchen.


  Ich ging nicht mehr hinein. Ich hatte genug von dem gesehen, was hinter dem Schreibtisch lag.


  Braun und gelb verbrannt, alle vier Füße im Todeskampf von sich gestreckt, so hatte Loyals Hund Blue dagelegen– verbrannt. Nach dem atemlähmenden Schwefelgestank in der Luft zu schließen war wieder feuriger Schwefel die Mordwaffe gewesen.
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  Als wir nach Butterfield kamen, lag für mich die Nachricht da, ich sollte Richter Jasper Holland anrufen. Ich suchte mir die Nummer und wählte, während Subrinea Kaffee kochte. Tante Jenny sah ihr zu, sie saß stumm in einer Ecke der großen Küche. Ihre Finger nestelten nervös an der Schürze. Alles Leben schien aus ihr gewichen zu sein.


  Ich erkannte Richter Hollands Stimme. »Mr.Shock? Die Ernennung ist erfolgt. Sie und Miss Tucker fungieren vorübergehend als Hilfsbeamte der Staatsanwaltschaft. Sie sind allein mir verantwortlich.«


  Ich bedankte mich. Er sagte noch: »Sie tun etwas fürs Buckhorn County, da will ich auch Ihnen helfen. Aber ich muß Sie warnen: unsere Übereinkunft dürfte nur ein paar Stunden geheim bleiben. In Louisville gibt’s ein paar undichte Stellen.«


  Ich bedankte mich nochmals und legte auf.


  Subrinea gab mir eine Tasse Kaffee. Loyal saß am Küchentisch. Er starrte ins Leere. Charity sprach leise auf ihn ein. Er schien sie nicht zu hören.


  »Hat irgend etwas gefehlt?« fragte sie.


  Es dauerte fast eine Minute, bis er den Kopf schüttelte.


  »Nein. Soviel ich gesehen habe, nicht. Der Safe wurde nicht angerührt.«


  Mir schoß etwas durch den Kopf. »Was ist mit den Papieren von der Rennbahn?«


  »Die Kaufverträge? Ich weiß nicht genau. Es ist auch unerheblich, es sind nur Kopien. Die Originale liegen beim Gericht.«


  »Und wenn nicht?« Charity hatte sich vorgebeugt.


  Er schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, was Sie meinen.«


  »Ich meine«, sagte sie, »wenn Ihre Kopien vernichtet oder gestohlen wurden und wenn jemand die Originale im Gerichtsgebäude entwendet hat– welche Beweise haben Sie dann für den ganzen Grundstückserwerb?«


  Er dachte eine Weile darüber nach. Dann sagte er: »Mr.Mulhulland hat ja eine Kopie. Er hat keinen Grund, den Kaufvertrag rückgängig zu machen. Das Land ist für niemand einen Cent wert– außer für uns.«


  »Wo wohnt er?«


  Loyal zuckte die Schultern. »In Nassau, glaube ich. Er wohnt schon lange nicht mehr hier. Wieso?«


  Charity sah mich an. »Ben«, sagte sie, »ich glaube, wir sollten das mit den Papieren genau nachprüfen.«


  Ich gab ihr recht. »Loyal, für Sie reicht’s heute abend. Geben Sie mir den Schlüssel.«


  »Sie brauchen ihn nicht«, sagte er. »Man hat die Tür aufgebrochen, um das Feuer zu legen.«


  »Okay«, sagte ich. »Dann fahre ich hin und suche die Papiere. Wo liegen sie?«


  »Im grünen Aktenschrank«, murmelte er. »In einem Ordner, auf dem Mulhulland steht.«


  Ich trank den Kaffee aus, gab Charity einen Kuß und ließ den Fleetwood an. Die Nacht war klar, über mir erstrahlte ein Sternenmeer.


  Der Schwefelgestank erfüllte das Büro noch immer. Ich öffnete alle Fenster, aber es half nicht viel. Ich kramte in Loyals Akten.


  Der Ordner ›Mulhulland‹ fand sich in der dritten Schublade des grünen Schranks. Er war leer.


  Ich blätterte in allen anderen Ordnern. Es dauerte über eine Stunde. Keine Spur von den Kaufverträgen.


  Ich ging hinauf und sah in Loyals Wohnung nach. Er wohnte ohne Komfort. Die Möbel waren alt und abgenutzt. Sein Schreibtisch war verschlossen, aber mein Hauptschlüssel öffnete ihn im Handumdrehen. Das einzige von Interesse war das Aufgebot für Loyal Boone und Subrinea Brown. Es war sechs Wochen alt.


  Ich legte es wieder hinein, schaltete das Licht aus und tastete mich nach unten. Im Büro fiel mir ein, daß ich etwas vergessen hatte. Es war kein angenehmer Gedanke.


  Hinten im Hof war es dunkel. Ich riß ein Zündholz an, um mich im Gebüsch zurechtzufinden.


  Unter der Ulme entdeckte ich die frische Erde. Der Spaten lehnte noch am Baum. Ich blies das Streichholz aus und gewöhnte meine Augen an die Dunkelheit. Der Mond war eben aufgegangen, und ich sah kaum, was ich tat– aber ich öffnete das kleine Grab wieder. Es war ja nicht tief. Am Schluß mußte ich mit den Händen wühlen. Scharfer Schwefelgeruch stieg mir in die Nase.


  Blue war schwer, aber ich hob ihn heraus. Ich packte ihn in den Kofferraum. Er würde einen Monat lang stinken, aber es ging nun mal nicht anders.


  Ich brauchte zwanzig Minuten über Feldwege, bis ich Onkel Uglybirds Hütte gefunden hatte. Auf den ersten Blick schien sie dunkel, aber dann sah ich den Kerzenschimmer hinter einem Fenster.


  »Onkel Uglybird?«


  Ein Schatten glitt vor der Kerze vorüber, und eine Stimme sagte: »Ja? Kennen wir uns nicht?«


  »Ben Shock«, sagte ich.


  »O ja, natürlich. Kommen Sie herein.«


  »Kommen Sie lieber heraus«, sagte ich. Ich erzählte ihm von Loyals Hund, und er half mir, den Sack mit dem scheußlichen Inhalt auf die hintere Veranda zu tragen.


  »Ich sehe ihn mir bei Tageslicht an«, versprach er. »Aber soviel kann ich Ihnen jetzt schon sagen: Es war Schwefel.«


  »Das dachte ich mir«, sagte ich.


  »Wie geht’s Mr.Loyal?«


  »Er wirkt gefaßt«, sagte ich.


  »Lassen Sie sich nicht täuschen«, sagte Onkel Uglybird. »Er hing an diesem Tier. Es hat ihn bestimmt sehr mitgenommen.« Ich versprach, mich um Loyal zu kümmern, und fuhr weiter. Auf halbem Wege nach Butterfield fiel mir ein, daß ich das Hundegrab offen gelassen hatte. Ich brummte, aber ich mußte hinfahren und es zuscharren. Es wäre unnötig grausam Loyal gegenüber gewesen, ihn merken zu lassen, daß man Blues Kadaver gestohlen hatte.


  Subrinea und Charity saßen noch in der Küche, mittlerweile aber bei Scotch. Tante Jenny und Loyal waren schlafen gegangen.


  »Er hat eine Menge Schnaps getrunken«, sagte Subrinea. Sie trank ihr Glas leer. »Und ich bin dabei, es ihm nachzumachen.« Sie drückte Charity an sich, gab mir einen Kuß auf die Wange und ging schlafen.


  Als ich Charity erzählte, was ich in Loyals Büro nicht gefunden hatte, zog sie die Brauen zusammen. »Vielleicht steckt so etwas dahinter«, meinte sie. »Eine Art Landraub?«


  »Wenn morgen das Gericht aufmacht, werden wir es wissen«, sagte ich. »Wenn die Papiere dort verschwunden sind, dann steht fest, daß das Ganze nichts mit der Rennbahn zu tun hatte, sondern mit dem Land, das Adger Brown kaufen wollte.«


  »Das Krankenhaus in Lexington hat angerufen«, sagte sie. »Das Obduktionsergebnis liegt noch nicht vor. Es sei eine zeitraubende Untersuchung nötig.«


  Ich nickte. »Das überrascht mich nicht.« Ich goß mir einen gehörigen Schluck Scotch ein.


  »Hör zu, Baby«, sagte ich. »Ich habe eine Idee, wie ich Sheriff Goff zum Plaudern bringen könnte. Wie wär’s, wenn du dich um die Kaufverträge kümmerst?«


  »Gemacht«, sagte sie. »Außerdem will ich ein bißchen mit meinen Kollegen beim Fernsehen in Louisville telefonieren. Ich möchte Genaueres über einige der Hauptbeteiligten bei den Vorfällen hier erfahren.«


  »Tu das«, sagte ich. »Um Subrinea mußt du dich auch ein wenig kümmern.«


  »Natürlich«, sagte sie. Sie lehnte sich herüber und küßte mich, und einen Augenblick war es mir möglich, den verbrannten Kadaver des armen Hundes namens Blue zu vergessen.
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  Richter Hollands Warnung, daß unsere Ernennung zu Hilfskräften des Staatsanwalts nicht lange ein Geheimnis bliebe, hatte mich auf eine Idee gebracht.


  Ich setzte Charity am nächsten Morgen beim Gericht ab und parkte den Fleetwood vor dem Gebäude, das des Sheriffs Büro und das Gefängnis beherbergte.


  Goff war überrascht, als er mich sah. Er bot mir einen Becher Kaffee an. Ich wehrte ab und sagte, ich wollte eine Aussage zu Protokoll geben.


  Er telefonierte und sagte dann zu mir: »Wir haben keine eigene Sekretärin. Die Dame von der Stadtbibliothek hilft uns jeweils aus. In Ordnung?«


  »Ja.«


  Wir starrten uns fünf Minuten lang an, dann kam eine bebrillte Endfünfzigerin herein, den Stenoblock in der Hand. Sie setzte sich neben Goffs Schreibtisch auf einen Stuhl und thronte über uns wie der Vogel Greif.


  Goff sparte sich die Mühe einer Vorstellung.


  »Verhör«, begann er, »betreffs angeblicher Schießerei auf der Landstraße.«


  »Folgendes schreiben Sie dazu«, sagte ich. »Freiwillige Aussage von Benjamin Lincoln Shock, wohnhaft in New York City, betreffs Anschlag auf ihn und Miss Charity Tucker durch unbekannte Person oder Personen.«


  »Das sind doch Formalitäten«, sagte er.


  »Mein Text gefällt mir besser.«


  Die Sekretärin sah ihn an. »Soll ich schreiben, was er gesagt hat?«


  Goff seufzte. »Meinetwegen. Wir wollen es hinter uns bringen.« Er diktierte das Datum und fragte dann: »Haben Sie eine Ahnung, weshalb auf Sie geschossen wurde?«


  »Und ob«, sagte ich. »Sie wissen es noch nicht, Sheriff, aber Miss Tucker und ich sind von der Justizbehörde beauftragt worden, angebliche Behinderungen beim Rennbahnbau seitens öffentlicher Bediensteter zu untersuchen.«


  »Halt!« rief er.


  »Soll ich das schreiben?« begann die Sekretärin.


  »Nein, zum Donnerwetter«, sagte er. »Sie schreiben keine Silbe, ehe ich’s Ihnen sage.« Er wandte sich wieder an mich. »Was soll das heißen– im Auftrag der Justiz?«


  »Wir sind Hilfsbeamte der Staatsanwaltschaft«, sagte ich. »Wenn Sie’s nicht glauben, fragen Sie Richter Holland.«


  »Davon hat mir niemand etwas gesagt.«


  »Das tut mir aber leid.«


  »Das wär’s«, sagte er zu der Sekretärin. Er ergriff ihren Block und riß die Seite heraus. »Das Ganze war ein Irrtum. Schreiben Sie Ihren Arbeitszettel. Ich zeichne ihn ab.«


  Sie sah mich wütend an, als sei ich an ihrem dünnen Haar und der flachen Vorderfront schuld, und schlurfte hinaus.


  Als sich die Tür geschlossen hatte, sagte Goff: »Wieso arbeiten Sie fürs Gericht? Ich dachte, Browns Tochter hatte Sie beide hergeholt.«


  »So war’s«, sagte ich. »Aber Loyal Boone meinte, wir brauchten einen offiziellen Status. Das hat der Richter verfügt.«


  Goff nagte an der Unterlippe. »Der Junge tanzt manchmal aus der Reihe. Als er noch Staatsanwalt…« Er hielt inne und sah zum Fenster hinaus. »Ich denke, das wär’s, Mr.Shock«, sagte er. »Ich weiß nicht, was vorgeht, aber ich habe das Gefühl, ich kann nichts weiter für Sie tun.«


  »Immer mit der Ruhe.« Ich setzte mich auf die Kante seines Schreibtischs. »Zunächst mal bin ich von der ganzen Rennbahngeschichte nie begeistert gewesen. Es steckt nicht viel für mich drin, und ich habe etwas dagegen, wenn man auf mich schießt.«


  »Worauf wollen Sie hinaus?«


  »Ich weiß alles von den Kaufverträgen«, sagte ich. Es war ein Schuß aufs Geratewohl– aber er saß.


  »Was für Kaufverträge?« Seine Stimme war weit weg, als habe sie den Kontakt zum Körper verloren.


  »Vergeuden Sie keine Zeit, Goff«, sagte ich. »Wollen Sie mich auf Ihrer Seite haben oder auf der anderen?«


  »Mir ist es egal, wo…«


  »Unsinn! Rufen Sie ihn her! Jetzt gleich! Seien Sie vorsichtig bei der Wahl Ihrer Worte. Wir können uns einig werden, aber wenn Sie’s vermasseln, wird’s Ihnen noch leid tun. Ich glaube, Sie wissen Bescheid.«


  Er schluckte, aber er griff zum Telefon und wählte. Ich hielt die Sprechmuschel zu. »Sagen Sie kein Wort, das etwas verraten könnte, besonders keinen Namen. Sie wissen, daß die Vermittlung mithören kann. Er soll herkommen, dann läßt sich alles arrangieren.«


  »Hallo«, sagte er, als ich die Hand wegnahm. »Hier ist Goff. Kannst du mal rüberkommen, jetzt gleich? Es ist wichtig… Nein, nein, nicht am Telefon… Gut, bis gleich.«


  Er legte auf. Schweiß glänzte auf seiner Stirn.


  »So ist’s gut«, sagte ich.


  Er erhob sich schwerfällig und riß eine Schrankschublade auf, aus der er eine etikettlose Flasche holte. Er nahm einen Schluck. Er bot mir nicht an, und dafür war ich ihm dankbar.


  »Wer hätte denn auch an den Richter gedacht?« sagte er. »Jemand wird sich um ihn kümmern müssen.«


  »Goff«, sagte ich sanft, »wer dem blinden Mann auch nur ein Haar krümmt, kriegt es mit mir zu tun.«


  »Ich dachte, Sie wollen sich auf unsere Seite schlagen?«


  »Unter bestimmten Voraussetzungen«, sagte ich.


  Dann ging die Tür auf und Bürgermeister Oppie Hornbuckle platzte herein. Er blieb stehen und starrte mich halb erstaunt und halb wütend an.


  »Er kam her und bot uns an…«, begann Goff.


  »Halt den Mund!« rief der Bürgermeister.


  »Verdammt«, schrie Goff, »er weiß Bescheid. Er…«


  »Du Idiot!« sagte Hornbuckle. »Begreifst du denn nicht? Er hat dich reingelegt– mich herzulocken!«


  Goff wandte sich nach mir um, Bestürzung im Gesicht. Ich lächelte ihn an.


  »So ungefähr habe ich es mir tatsächlich gedacht«, sagte ich. »Wenn Sie sich erinnern wollen, ich habe mit keinem Wort gesagt, wen Sie rufen sollten. Aber Sie haben den Bürgermeister angerufen.«


  »Du Schweinehund!« sagte Goff und kam um den Schreibtisch auf mich zu. Er zog einen Totschläger aus der Tasche. Wie er ihn gegen die freie Hand schwingen ließ, verriet, daß er damit umzugehen verstand. Ich pfiff auf die Boxregeln und trat ihm zwischen die Beine. Er schrie auf und fiel um.


  Ich sprang zurück. Hornbuckle schien ungefährlich, aber ich konnte mich täuschen. Ich brauchte mir jedoch seinetwegen keine Sorgen zu machen. Er war so erschrocken über mein Verhalten, daß er fast so blaß wie Goff wurde.


  »Ich weiß noch nicht, wie ich die Information verwenden werde«, erklärte ich Hornbuckle, »aber wenn der Sheriff an eine Anzeige wegen Körperverletzung denkt, dann soll er sich erst mal an alles erinnern, was er mir von Ihrem sauberen Handel erzählt hat. Falls es ihm nicht mehr einfällt– ich wiederhole es gern vor Gericht.«


  »Hören Sie, Shock«, stöhnte Goff.


  »Mach’s nicht noch schlimmer, als es schon ist«, sagte Hornbuckle.


  Der Bürgermeister war der klügere von beiden. Aber ich mußte ihm noch eine verpassen.


  »Mein Freund«, sagte ich, »es kann gar nicht mehr schlimmer werden, als es schon ist. Er hat mir alles verraten.«


  Hornbuckle gaffte mich an. Ich ging hinaus. Die Luft war frisch und voller Sonnenschein. Das war erholsam nach dem Gestank der Angst, die ich hinterlassen hatte.
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  Man merkt gleich, wenn in einer Stadt etwas nicht stimmt. Die Menschen rotten sich zu kleinen Gruppen zusammen und flüstern. Sie sind nervös und mißtrauisch. Sie haben einen Hauch von Gewalt gespürt und wissen nicht, wie sie sich verhalten sollen. Und sie wirken ein bißchen beschämt, als seien sie irgendwie an den Gewalttaten mitschuldig, vor denen sie sich fürchten.


  So war es in Gethsemane, als ich über den Stadtplatz zu Loyals Büro ging. Es war unmöglich, jemand ins Auge zu blicken. Sooft ich einen ansah, senkte er den Blick. Es war gespenstisch, aber es war für mich nichts Neues.


  In Loyals Büro hing noch immer der Geruch von Feuer und Tod. Die Bücher an den Wänden sahen anders aus als tags zuvor, als hätten sie irgendwie an Unheil und Brand teilgenommen. Sie waren verräuchert und stanken nach Schwefel.


  Offenbar hatte er seine Akten durchgesehen. Ordner stapelten sich auf dem Schreibtisch. Obenauf lag die leere Mulhulland-Akte.


  Er sah bekümmert auf. »Hallo, Ben.«


  »Viel zu tun?«


  Er schüttelte den Kopf. »Nein. Seit einer Stunde sitze ich nur so herum.« Er betrachtete den Bleistift in seiner Hand. »Ich kann mich auf nichts konzentrieren. Ich versteh’s nicht. Schließlich war Blue nur ein Hund wie hundert andere. Mir sind früher schon Hunde umgekommen. Überfahren, ertrunken, von Schlangen gebissen.«


  »Das hier war eine Warnung«, sagte ich. »Und Sie wissen nicht, hinter wem die Leute her sind– hinter Ihnen, Ihrem Vater oder Subrinea. Ganz klar, daß Sie das umwirft.«


  Er legte den Bleistift weg.


  »Ben«, sagte er schließlich, »ich möchte, daß Subrinea den Plan mit der Rennbahn aufgibt.«


  »Das tut sie nicht.«


  »Sie muß. Und ich möchte auch, daß Sie und Charity den Fall niederlegen.«


  »Nein«, sagte ich. »Tut mir leid, aber so war’s nicht verabredet. Wir machen keine halben Sachen. Wenn Sie uns nicht mehr bezahlen wollen, ist das Ihre Sache. Wir hören erst auf, wenn wir fertig sind.«


  Er vergrub den Kopf in beiden Händen. Nach einer Weile sagte er: »Also gut, Ben. Ich rede mit ihr. Und Sie werden bezahlt. Aber ich habe ganz und gar kein gutes Gefühl.«


  »Wo kann ich diesen Bruder Randolph finden?« fragte ich. »Sie sagten, er arbeitet auf einer Tabakfarm.«


  »Sie gehört Chester Thurmond, bei der Abzweigung nach Lexington.«


  »Da fahre ich hin«, sagte ich.


  Aus Gethsemane hinauszufahren war, als verlasse man ein Gefängnis. Ich fühlte mich freier und unbeschwerter als in den letzten beiden Tagen.


  Thurmonds Farm war leicht zu finden. Ich fuhr anderthalb Kilometer an einem weißen Zaun entlang, dann kamen eine Kreuzung und ein Schild ›Thurmond– Nr.17‹. An anderen Stellen in diesen Hügeln gab’s also mindestens sechzehn weitere Farmen, die Mr.Chester Thurmond gehörten. Ich hätte gewettet, daß Mr.Thurmond da nirgendwo in verwaschenem blauem Overall mit durchgebeulten Hosenknien herumstand.


  Ich parkte gleich hinter dem Tor vor einem Gebäudekomplex. Gabelstapler beförderten Holzgestelle mit Tabakblättern in hohe Regale.


  Als ich ausstieg, kam ein gewichtiger Mann in Khaki auf mich zu; er hatte Zahlen auf einer Liste notiert. Er registrierte wohl, was die Gabelstapler heranbrachten.


  »Kann ich Ihnen helfen, Mister?«


  »Ich suche Bruder Randolph«, sagte ich.


  »Na klar«, sagte der Mann, »der ist hier.«


  »Kann ich ihn sprechen?«


  »Warum nicht?«


  Ich folgte ihm zur Rückseite einer Halle.


  »Glauben Sie nicht«, sagte er, »daß ich gleich über jeden Auskunft gebe. Wer bei uns anfängt, tut seine Arbeit, mehr verlange ich nicht und mehr interessiert mich nicht. Aber Bruder Randolph ist etwas Besonderes. Es ist klar wie der helle Tag, daß der in seinem ganzen Leben nichts getan hat, worüber er nicht jedem Richter Rechenschaft ablegen könnte– und dem da oben auch.« Wir gelangten in einen Durchgang zwischen zwei Hallen. »Gehen Sie da runter, bis Sie auf das Feld kommen, das mit G bezeichnet ist.«


  Dann rief er mir noch nach: »Sagen Sie ihm ’n schönen Gruß von Abner, wir sehen uns heute abend beim Gottesdienst. Abner, das bin ich.«


  Auf Pfählen von knapp drei Meter Höhe ruhte ein leichtes Leinendach über Feld G, das die Reihen heranwachsender Tabakpflanzen vor der glühenden Sonne schützte.


  Ein paar Mann arbeiteten in dem Feld. Irgendwie wußte ich gleich, wer Bruder Randolph war. Ich ging direkt auf ihn zu. Er stand gebückt, mit dem Rücken zu mir.


  »Bruder Randolph«, sagte ich.


  Er drehte sich um, und mir sträubten sich die Nackenhaare. »Ja, ich bin Bruder Randolph«, sagte er mit weicher Stimme. Dieses Gesicht, der weiche Bart, der sanfte Blick– er sah genauso aus wie Bilder und Statuen von Jesus Christus.


  »Wer sind Sie?»


  »Ben Shock«, sagte ich. »Abner sagte mir, Sie wären hier hinten. Er läßt bestellen, er kommt zum Gottesdienst heute abend.«


  »Das freut mich«, sagte er. »Er hat zu Haus Kranke zu pflegen. Wir dachten schon, er könnte nicht kommen.«


  »Was ist das für ein Gottesdienst?«


  Er spreizte die Hände. »Die meisten Männer hier auf den Feldern stammen von weither«, sagte er. »Sie haben keine Familie und außerhalb der Farm keine Freunde. Auf meine bescheidene Art versuche ich, ihnen Gottes Botschaft mitzuteilen.«


  »Sie predigen noch?«


  »Noch?« Sein Blick suchte in meinen Augen. »Sie wissen über meine Vergangenheit Bescheid?«


  Ich erzählte ihm von dem Mädchen in der Kirche der Unknown Tongue und von dem Zettel, den sie mir zugesteckt hatte.


  »Das war Jadds Tochter«, sagte er. »Miss Mary.«


  »Weshalb schickt sie mich zu Ihnen?«


  »Ich weiß es nicht.«


  »Wie hat Jadd Ihnen Ihre Gemeinde weggenommen?«


  »Es war Gottes Wille«, sagte er.


  »Und wie hat Gott seinen Willen kundgetan?«


  »Wir hielten die Osterandacht«, sagte er langsam und wandte sich wieder seiner Arbeit zu. Mit der Hacke hackte er das Unkraut zwischen den Tabakpflanzen. »Da flog die Tür auf, und da stand er, Jadd. Er sah aus wie ein Erzengel, zürnte und drohte. Er sagte, Gott hätte ihn zur Unknown Tongue gesandt, um die guten Menschen vor dem Teufel zu schützen. Das kam an. Sehen Sie, wir hatten damals böse Zeichen gesehen, Todeszeichen. Eulen riefen um Mitternacht, Hunde heulten in den Bergen. Die Leute hatten Angst.


  Und der blinde Jadd sagte, wir alle stünden im Banne des Teufels. Er zeigte auf mich und sagte, ich sei des Satans Werkzeug und habe sie verführt. Er befahl ihnen, mich davonzujagen und ihm die Kanzel zu überlassen.«


  Eine Weile arbeitete er schweigend weiter. Ich entsann mich, daß Jadd mir genauso gedroht hatte.


  »Ihre Leute haben das doch nicht geglaubt?« fragte ich.


  »Zunächst nicht«, sagte er. »Sie waren besorgt. Aber sie sagten nichts. Am nächsten Tag –es war ein schöner Tag, klar und sonnig– haben wir Luke Anders’ Jüngsten gefunden…« Er sprach so leise, daß ich ihn kaum verstand. »Er war erst sechs. Wir fanden ihn hinter der Kirche. Er war von Kopf bis Fuß von Feuer und Schwefel verbrannt. Seine Sachen waren nicht einmal versengt. Das war der Fluch der Hölle, vor dem der blinde Jadd uns gewarnt hatte.«


  »Ich habe so etwas auch schon gesehen«, sagte ich.


  »Die Leute waren wie verrückt«, sagte er. »Sie kamen zu mir, Luke Anders vorneweg. Sie sagten, das Blut des Jungen klebte an meinen Händen.« Er berührte die Narbe auf seiner Stirn. »Dann schlugen und steinigten sie mich. Sie jagten mich aus den Bergen. Luke Anders wollte mich umbringen, aber sie hinderten ihn daran. Sie sagten nur, wenn ich je wieder in die Berge käme, würden sie mich zu Tode steinigen. Sie ließen mich nicht einmal meine Bibel mitnehmen.«


  »Was hat Harmon Boones Schlangenfarm mit all dem zu tun?«


  »Er hat sie im Jahr darauf gebaut«, sagte Bruder Randolph. »Harmon ist bei der Unknown Tongue aufgewachsen, und außerdem kommen die Menschen überhaupt nicht mehr hier herunter, seit der blinde Jadd bei ihnen predigt. Mr.Boones Schlangenfarm läßt sie ein paar Dollar verdienen, wozu sie sonst keine Möglichkeit haben.«


  »Und wie hält Jadd die Leute bei der Stange?«


  »Seit er da ist, hat es keine Todeszeichen mehr gegeben. Er sagte, er wollte das ganze Buckhorn County von Sünde befreien. Dann entwarf Colonel Brown die Pläne für die Rennbahn, und Jadd behauptete, sie würde sowohl die Unknown Tongue als auch die Menschen hier unten vernichten. Er hat seine Leute dann noch mehr vom Rest der Welt abgesondert.«


  »Aber wieso schickt seine Tochter mich zu Ihnen?«


  Ich hatte das schon einmal gefragt, und wieder antwortete er: »Ich weiß es nicht.« Er sah von seiner Arbeit auf. »Mr.Shock, ich würde mich sehr freuen, wenn Sie zu meiner Predigt kommen.«


  »Ich muß zurück nach Gethsemane. Ein andermal.«


  Wir gaben uns die Hand. Dann sagte er noch: »Falls Sie Miss Mary treffen, fragen Sie sie bitte, was aus meiner Bibel geworden ist.«
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  Charity war im Gericht nirgends zu finden, deshalb schlenderte ich über Gethsemanes sogenannte Hauptstraße und suchte nach ihr.


  Ich betrat das vom Lärm einer Musikbox erfüllte Holzhaus, an dem ein Schild hing: ›Mikes Bar & Grill.‹


  Ich hatte ein ungutes Gefühl, weil bisher sämtliche Auskünfte nur aus einer Quelle geflossen waren: entweder von den Boones oder jemand, den sie uns vorgestellt hatten. Es war an der Zeit, meinen Bekanntenkreis zu erweitern.


  Ich bestellte eine Flasche Bier und eine Wurst. Sie war überraschend gut– scharf und würzig.


  Drei Mann saßen im Lokal, einer an der Bar, zwei Kartenspieler an einem Tisch. Der Wirt war der vierte. Ich wandte mich an ihn.


  »Hat einer von Ihnen Jesse Simpson gekannt?« fragte ich.


  »Wen interessiert das?«


  »Niemand im besonderen«, sagte ich und schob einen Fünfer über die Theke.


  Er rührte das Geld nicht an. »Sie haben schon bezahlt, Mister.«


  Ich hörte, wie die Tür zufiel. Die Kartenspieler waren gegangen. »Wir wollen zumachen, Phil«, sagte der Wirt. Der Biertrinker an der Bar sah überrascht aus, stand auf und trottete hinaus, ohne sein Glas auszutrinken.


  Der Wirt ging hin und schloß die Tür zur Straße ab.


  »Kommen Sie mal mit«, sagte er.


  Ich nahm meinen Fünfer und folgte ihm ins Hinterzimmer.


  Die Kartenspieler erwarteten uns dort. Sie schnappten mich von hinten und drehten mir die Arme hoch.


  Der Wirt hatte schon meine Schulterhalfter entdeckt. Er legte die Pistole auf einen Stapel Bierkartons. Er klopfte mir die Beine ab und fand das philippinische Kampfmesser in einer Socke.


  Er ließ die Klinge aufspringen. »Ist das scharf?« fragte er.


  »Sie könnten sich damit rasieren«, sagte ich.


  »Leg seine Hand hier drauf«, befahl er.


  Meine Linke wurde auf einen Karton gehievt.


  »Mister«, sagte der Wirt, »wenn Sie uns jetzt nicht sagen, was Sie hier in der Stadt machen, haben Sie keinen Daumen mehr, um per Anhalter wieder rauszukommen.«


  »Mike«, sagte ich, »so heißen Sie ja wohl– ich gebe noch eins drauf: Ich lege den Zeigefinger zum Daumen.«


  Ich streckte den Zeigefinger aus.


  Der Wirt zögerte.


  »Mach schon«, sagte einer der Männer. »Er will es ja so haben.«


  »Er tut’s nicht«, sagte ich. »Warum lassen wir nicht den Blödsinn und unterhalten uns vernünftig?«


  Mike zögerte, dann klappte er das Messer zu.


  »Laßt ihn los«, sagte er.


  Die beiden gehorchten. Ich steckte meine Pistole wieder ein. Wortlos gab er mir das Messer.


  »Ich arbeite für Subrinea Brown«, sagte ich. »Ich glaube, daß die Vorfälle auf der Rennbahn, Jesse Simpsons Tod und auch der von Adger Brown zusammenhängen. Ich will nichts weiter, als die Wahrheit herausfinden.«


  »Jesse war besorgt wegen einem Fund, den er auf dem neuen Gelände bei der Bahn gemacht hat«, sagte Mike. »Er war am Abend vor seinem Tod hier und hat es erzählt.«


  »Was hat er noch gesagt?«


  »Nur, daß er etwas Komisches gefunden hat und darüber mit dem Colonel sprechen muß, sobald er aus dem Krankenhaus kommt.«


  »Sonst nichts?«


  »Nein.«


  »Was ist denn Ihre Meinung?« fragte ich. »Ist Jesse ermordet worden? Oder war es so, wie Jadd sagt– Gottes Zorn?«


  Die Frage bewegte den Wirt sichtlich. Nach einer Weile sagte er: »Ich weiß es nicht. Ich habe nie an Todeszeichen geglaubt, aber was die Leute aus den Bergen über die Rennbahn reden, hat viele von uns nachdenklich und besorgt gemacht. Ich kann es wirklich nicht sagen.«


  »Danke«, sagte ich.


  Ich kehrte zum Gericht zurück. Wieder keine Spur von Charity; so fuhr ich zu Onkel Uglybird hinaus.


  Hinten im Hof lag ein frischer Erdhügel. Keiner von uns sah hin.


  »Schwefel«, sagte er.


  »Viel Zweifel bestand ja nicht«, sagte ich.


  »Blue war kein besonderer Hund. Aber er war laut. Ich kann mir nicht vorstellen, daß er sich so hat zurichten lassen, ohne die halbe Stadt zusammenzubellen.«


  »Sie meinen, als man ihn mit Schwefel verbrannte?«


  »Nein«, sagte er. »Ich meine, als man ihm die Beine zusammengebunden und ihn irgendwie geknebelt hat, damit er nicht heulen konnte.«


  »Sind Sie sicher?«


  Er nickte. »Für beides gibt es sichere Spuren.«


  Ich erzählte ihm von dem toten Jungen und Bruder Randolph. Seine Augen weiteten sich. »Davon habe ich nie etwas gehört«, sagte er. »Sie haben es geheimgehalten.«


  Ich bedankte mich bei ihm und fuhr nach Butterfield hinaus. Tante Jenny stürzte herbei und sagte: »Miss Charity ruft schon den ganzen Nachmittag lang an.« Sie gab mir ein Stückchen braunes Papier mit einer Nummer darauf. Ich wählte.


  »Hallo?« sagte ich. »Charity?«


  »Oh, Ben!« sagte sie. »Wo hast du denn gesteckt?«


  »Ich habe gearbeitet«, sagte ich. »Wo bist du?«


  »In der Tankstelle an der Landstraße. Bitte, hol mich.«


  »Ich komme sofort«, sagte ich. »Trink doch inzwischen mit Lommie Wingbright ein Fläschchen Limo, hm?«


  »Nimm mich nicht auch noch auf den Arm«, sagte sie, »der Laden hier ist dicht.«


  »Wie bist du dann reingekommen?«


  »Verdammt, frag doch nicht soviel.«


  »Okay, Baby, ich bin schon unterwegs.«


  »Ben, warte!« rief sie. »Leg nicht auf!«


  »Ja?«


  »Bring mir ein paar Sachen mit. Bluse und Hosen und einen Büstenhalter und…«


  »Langsam«, sagte ich, »bist du betrunken?«


  »Ich wollte, ich wäre es«, sagte sie. »Und komm allein, Ben! Denn bis auf ein Paar Reitstiefel und eine Peitsche bin ich nackt.«
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  Lommie Wingbrights Tankstelle sah verlassen aus, als ich vorfuhr. Ich bremste an den Zapfsäulen. Sie waren verschlossen, die Tür zum Kassenraum auch.


  Ich ging zur Toilette und klopfte.


  »Ben?«


  Die Tür öffnete sich einen Spalt, und ich schob den kleinen Koffer hinein. Die Tür schlug zu. Ich setzte mich in den Fleetwood. Kurz darauf kam Charity um die Ecke.


  Sie hatte nicht gescherzt. Sie hatte ein Paar alte Reitstiefel und eine geflochtene Peitsche in der Hand. Sie trug, was ich mitgebracht hatte.


  Sie rutschte neben mich auf den Sitz und sagte: »Nichts wie weg. Unser Freund kommt vielleicht zurück und sieht hier nach.«


  »Welcher Freund?« fragte ich und fuhr los.


  Sie wies auf ein kleines weißes Haus auf halber Höhe am Berg.


  »Das«, sagte sie, »ist Burg Hornbuckle.«


  »Hornbuckle mit B wie Bürgermeister?«


  »Ja«, sagte sie. Dann schüttelte sie sich.


  »Du scheinst ganz schön mitgenommen zu sein, Baby«, sagte ich. »Willst du’s mir lieber erst zu Haus erzählen?«


  »So lange warten? Nein, Ben. Ich muß dir berichten, was ich entdeckt habe. Aber wenn ich nicht bald etwas zu trinken kriege, gehen die Nerven mit mir durch.«


  »Ich weiß, wo’s etwas gibt«, sagte ich. Ich fuhr über den Platz vorm Gericht und parkte vor Mikes Bar.


  Charity warf einen ängstlichen Blick auf das Gebäude. »Wenn er wieder in seinem Büro ist, sieht er vielleicht den Wagen.«


  »Wäre nicht schlecht«, meinte ich. »Ich möchte ihm ganz gern einen Denkzettel verpassen.«


  Sie packte meinen Arm. »Verdammt«, sagte sie, schon auf dem Bürgersteig. »Ich habe die Stiefel vergessen.« Sie lief zurück und holte die Reitstiefel aus dem Wagen.


  Mike war überrascht, als er mich sah. »Warum haben Sie mir nicht gesagt, daß Sie Onkel Uglybird kennen?« fragte er.


  »Ich wußte nicht, daß es eine Rolle spielt«, meinte ich.


  Wir bestellten zwei doppelte Whisky, und Charity erzählte.


  Das Original des Kaufvertrags fehlte tatsächlich auch in den Gerichtsakten. Darüber hinaus fehlten die meisten offiziellen Papiere wie Baugenehmigungen und andere Lizenzen, oder aber sie waren aus fadenscheinigen Gründen auf dem Dienstweg hängengeblieben. Kein Wunder, daß der Rennbahnbau Monate hinter den Terminen herhinkte.


  Je länger Charity forschte, desto wütender wurde sie. Am Ende beschloß sie, unseren Freund Hornbuckle zu vernehmen.


  »Vernehmen?« entfuhr es mir. »Für wen hältst du dich eigentlich?«


  »Pst«, sagte sie und erzählte weiter.


  Der Bürgermeister war nicht im Dienstzimmer. Seine Sekretärin fiel auf Charitys alten Presseausweis herein und verriet, der Bürgermeister sei zu einer wichtigen Konferenz gerufen worden, von wo aus er wahrscheinlich heimfahren würde.


  Da es in Gethsemane kein Taxi gab, überredete Charity einen Polizeibeamten, sie zum weißen Haus am Berg zu fahren. Die Haushälterin, die eben einkaufen fahren wollte, ließ sie ein. Charity arbeitete nochmals mit dem Presseausweis und gab vor, den Bürgermeister zu einem Fernsehauftritt einladen zu wollen.


  Die Haushälterin fand, man könnte Charity trauen, und ließ sie in der Bibliothek warten.


  Kaum war ihr Wagen verschwunden, fing Charity zu stöbern an. Es war eher ein Büro als eine Bibliothek. In einer Ecke stand eine Kopiermaschine, daneben eine elektrische Schreibmaschine.


  Die meisten Schreibtischschubladen waren uninteressant. Eine war abgeschlossen. Charity öffnete sie mit ihrem Dietrich.


  Ein dicker Packen Polaroidbilder fiel ihr in die Augen. Sie ähnelten einander. Die Hauptfigur war immer Bürgermeister Oppie Hornbuckle. Auf jedem Foto gab es auch eine zweite Person– eine nackte Frau mit Reitstiefeln und Peitsche. Es waren immer andere Damen, die meisten hatten Masken auf.


  »Faszinierend, nicht wahr, Miss Tucker?« Es war der Bürgermeister, der in der Tür stand. Er kam herein. »Ich glaube, das reicht für fünf Jahre wegen Einbruch.«


  Angstvoll hatte Charity einen Ausweg vorgeschlagen. Wenn Hornbuckle sich auf Damen in Stiefeln und Peitsche kaprizierte– warum dann nicht auch mit ihr?


  Oppie Hornbuckle vergaß, wer sie war und wobei er sie erwischt hatte.


  »Du bist ein gutaussehendes Mädchen«, sagte er. »Es wäre ein Jammer, dich ins Gefängnis zu stecken!« Er trat an einen Schrank und nahm Reitstiefel, Peitsche und eine Polaroidkamera mit Stativ heraus.


  »Die Stiefel ziehst du an«, sagte er. »Du wirst die Perle meiner Sammlung sein.«


  Da hätte Charity fast die Nerven verloren. Aber sie nahm ihm die Stiefel ab, und er bekam schon glänzende Augen, als er das Hemd aufknöpfte.


  Langsam zog sie sich aus. Hornbuckle prüfte inzwischen die Kamera.


  »Verdammt!« sagte er. »Kein Film drin.«


  Er las ihre Sachen auf. »Zieh die Stiefel an«, sagte er und reichte ihr die Peitsche. Es juckte ihr in den Fingern, ihn damit zu schlagen, aber sie ließ es sein.


  »Ich bin gleich wieder da«, erklärte er. »Oben habe ich noch Filme.« Er klemmte das Kleiderbündel unter den Arm. »Ich glaube nicht, daß du mir wegläufst«, sagte er, und an der Tür fügte er noch hinzu: »Nur ein klein wenig Geduld, mein Schatz. Ich zeig dir ganz etwas Feines.«


  »Er beging zwei Fehler«, sagte Charity. »Er ließ meine Handtasche liegen. Und er dachte nicht, daß ich am hellen Nachmittag nackt aus dem Haus rennen würde. Ich nahm eine Handvoll Pornographie mit– die brauchen wir vielleicht, um mit einer kleinen Erpressung seine Anzeige wegen Einbruchs abzuwehren. Und dann rannte ich den Berg hinunter, durch Büsche und durch ein trockenes Bachbett. Die Peitsche hielt ich krampfhaft fest, als könnte sie mir etwas nützen. Über die Straße zur Tankstelle zu kommen, war schon schwieriger, und ich wußte auch nicht, was ich Lommie erzählen sollte. Aber zum Glück hatte er geschlossen. Ich schlug ein Fenster ein und rief an.«


  Ich bestellte noch zwei Gläser, dann strich ich ihr das nervöse Lächeln aus dem Gesicht.


  »Du verrücktes Mädchen!« sagte ich. »Wo warst du eigentlich, als der liebe Gott den Verstand verteilte? Weißt du denn nicht, welches Risiko du eingegangen bist? Was wäre passiert, wenn die verdammte Kamera geladen gewesen wäre?«


  »Sie war es aber nicht«, sagte sie störrisch.


  »Nein, zufällig nicht«, gab ich zu. »Und dafür sollten wir beide deinem Schutzengel dankbar sein.«


  »Du hast recht, Ben«, sagte sie leise und reumütig. »Aber die Bilder sind nicht alles, was ich aus seinem Schreibtisch mitgebracht habe.«


  Sie suchte in einem Stiefelfuß und holte ein zerknittertes Stück gelbes Papier heraus. Es war eine Fotokopie, anscheinend von einer Landkarte.


  »Was ist denn das?« fragte ich.


  »Bei Oppies Kunstsammlung fand ich eine Landkarte«, sagte sie. »Ich hatte gerade noch Zeit, sie in seinem Gerät zu kopieren, ehe ich mich empfahl.«


  »Und warum hast du das gemacht?«


  »Er sollte nicht merken, daß etwas fehlt. Sieh’s dir doch mal an, Ben.«


  Die Kopie war schlecht. Schwach, fast unlesbar. Aber immer noch lesbar genug. In der rechten unteren Ecke fand ich die Stadt Gethsemane. Ich fand Butterfield Downs und, bergwärts darüber, das Gebiet, das Loyal mir beschrieben hatte und auf das sie das Vorkaufsrecht erworben hatten.


  Auf der Karte war ein Gebäudekomplex eingezeichnet, mitten in diesem fraglichen Gelände. Ich betrachtete mir das genau. Es bestand kein Zweifel: Dies war der Grund und Boden, den Subrineas Vater hatte kaufen wollen.


  Aber die Gebäude, die hier aufgemalt waren, hatten ganz und gar nichts mit einer Rennbahn zu tun. Über ihnen stand in sauberen Druckbuchstaben geschrieben: ›Gelände für geplanten Bau eines Atomkraftwerkes.‹ Daneben ein Stempelabdruck– STRENG VERTRAULICH!
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  Hinter dem Haus der Browns stand ein fremder Wagen. Drinnen sprach ein dicker Mann mit wirrem Haar mit Tante Jenny. Er trug eine altmodische Silberbrille. Zu seinen Füßen stand eine Arzttasche.


  »Tante Jenny«, fragte Charity, »ist jemand krank?«


  Der Mann drehte sich um und blickte Charity ein paar Sekunden prüfend an. Dann sagte er mit tiefer und kultivierter Simme: »Wenn hier jemand krank ist, Verehrteste, bin ich das.«


  Charity schluckte und zwinkerte mit den Augen. Tante Jenny gab beschwichtigende Geräusche von sich, was erkennen ließ, daß sie die sonderbaren Gepflogenheiten des Mannes nur zu gut kannte.


  »Dies ist Dr.Appleyard«, erläuterte sie. »Miss Subrinea hat sich vorhin nicht wohl gefühlt, aber nun geht’s ihr schon wieder besser.« Sie lächelte Dr.Appleyard mit offensichtlicher Zuneigung an.


  Appleyard schob seine Brille mit einem Finger die Nase hinauf. Sofort rutschte sie wieder hinunter. Er sprach weiter, als habe Tante Jenny ihn gar nicht unterbrochen.


  »Und der Grund für meinen Zustand ist der Kummer über den Unverstand einer schönen jungen Frau wie Subrinea. Sie scheint entschlossen, ihre Gesundheit zugrunde zu richten, indem sie absichtlich auf vernünftiges Essen, Schlaf und Entspannung verzichtet.«


  »Subrinea hat zwei böse Tage hinter sich«, sagte ich.


  »Ich weiß«, antwortete er. »Lange Spaziergänge. Ruhe. Beschaulichkeit. Das sind die Voraussetzungen für ein langes Leben.«


  »Der Doktor meint, Miss Subrinea hat sich schon zu lange zuviel zugemutet«, sagte Tante Jenny. »Er hat ihr etwas gegeben, damit sie schlafen kann.«


  Ich stellte Charity und mich dem alten Landarzt vor. »Was ist denn nun wirklich mit ihr los?« fragte ich. »Muß sie im Bett bleiben?«


  »Natürlich nicht«, sagte er. »Sie kann aufstehen, wenn sie aufwacht. Aber das wird sechs bis acht Stunden dauern, ich habe ihr ein starkes Beruhigungsmittel gegeben. Danach braucht sie Beruhigung und Trost, aber dafür wird Loyal schon sorgen. Er sitzt an ihrem Bett.« Er nahm seine schwarze Tasche. »Und jetzt«, verkündete er, »muß ich zu Farmer Stone. Seine beste Stute kriegt ein Fohlen.«


  »Ein Goldstück«, sagte Charity und sah ihm nach. »Ein richtiges echtes Goldstück.«


  Aber Dr.Appleyard hatte sich geirrt, was die Wirkungsdauer seiner Medizin betraf. Abends um acht saßen wir alle einträchtig im großen Wohnzimmer, Subrinea eingeschlossen. Sie und Loyal, Charity und ich waren nervös und gereizt gewesen. Aber nachdem wir ein paar Gläser getrunken und ein bißchen geplaudert hatten, ließ die Spannung allmählich nach. Charity zwinkerte mir zu und meinte: »Okay, Shock, pack doch mal deine Witzkiste aus«, und ich tat ihnen den Gefallen.


  »Oh, Ben«, meinte Subrinea, »Sie sind der geborene Clown.«


  »Das bringt mich auf meinen nächsten Auftritt«, sagte ich. »Glauben Sie, daß Sie meinen Bericht über die Dinge verdauen können, die wir inzwischen ermittelt haben?«


  »Jetzt nicht, Ben«, sagte Loyal.


  »Doch«, sagte Subrinea. »Die Zeit läuft uns davon. Ich will wissen, was es Neues gibt.« Sie goß sich noch einen doppelten Scotch ein.


  »Wir reden von Mord«, sagte ich. »Das ist ein hartes, häßliches Wort.« Ich sah Subrinea an. Sie wirkte gefaßt. »Mord kommt nicht von ungefähr. Wenn man berufsmäßig mit Mord zu tun hat wie ich, begreift man schnell, daß die Motive stets begrenzt sind, ganz gleich, wo der Mord geschieht– in New York oder in Gethsemane, Kentucky. Sie kommen immer wieder auf eins von drei Dingen heraus: Haß, Geld, Verrücktheit. Manchmal überschneiden sie sich, aber das sind die drei Kategorien, in die sich fünfundneunzig Prozent aller Morde einordnen lassen.«


  »Und wie kann man Ihre Regel hier anwenden?« fragte Loyal. »Welche Verbindung könnte es zwischen Jesse Simpson und Blue geben?«


  »Und vergiß Daddy nicht«, sagte Subrinea.


  »Wir wissen noch nicht, ob er ermordet wurde«, sagte Loyal.


  »Mach dir doch nichts vor«, sagte sie ruhig und nippte an ihrem Whisky.


  »Das Ganze scheint so sinnlos«, erklärte Loyal. »So völlig sinnlos.«


  »Das haben wir uns auch schon gesagt«, meinte Charity. »Und dann die Mordwerkzeuge.«


  »Charity spricht vom Schwefel und der Schlange«, sagte ich. »Das mit der Schlange mißlang zwar, aber es war als Mord geplant. Beide Methoden weisen auf Verrücktheit hin. Wer sich so etwas ausdenkt, muß irgendwie geistesgestört sein.«


  Loyal warf einen Eiswürfel in sein Glas. »Für mich deutet es auf einen einzigen Mann hin«, sagte er. »Jadd. Der ist so irrsinnig, daß er Menschen bei lebendigem Leibe verbrennt und dabei aus vollem Hals singt.«


  Subrinea schluchzte leise auf, und Loyal legte erschrocken den Arm um sie. Ich nagte an der Unterlippe und starrte in mein Glas.


  Als Subrinea sich beruhigt hatte, sagte ich: »Da stimme ich Ihnen zu, Loyal. Alle Zeichen deuten auf Jadd. Aber deswegen dürfen wir uns nicht auf ihn allein konzentrieren.«


  »Er muß Helfer haben«, sagte Subrinea. »Schließlich ist er blind.«


  »Möglich«, sagte ich, »daß ihm jemand geholfen hat. Möglich auch, daß er auf Befehl Dritter handelte. Oder aber, und das ist auch eine Möglichkeit, er hat mit der ganzen Sache nichts zu tun. Überlegen Sie mal: Wenn jemand einen Mord begehen wollte –und da liefe ein Verrückter herum und redete von Feuer und Schwefel und der Hölle–, was wäre raffinierter, als die Opfer so umzubringen, daß alles auf ihn als Täter deutet?«


  »Aber warum nur?« fragte Subrinea.


  Loyal runzelte die Stirn. »Mein Tip«, sagte er, »ist, daß es etwas mit den Kaufverträgen zu tun hat, die in meinen Akten fehlen. Es muß sich um dieses Gelände drehen. Wobei möglicherweise irgend etwas Verrücktes hineinspielt. Verrücktheit und ein Haufen Geld, das ist mein Tip.«


  »Und vielleicht noch Haß«, sagte ich.


  Subrinea schüttelte den Kopf. »Das nehme ich euch nicht ab. Sicher, Daddy hatte seine Schrullen. Aber er hat keinem Menschen etwas getan. Wer sollte sich auf solche Weise rächen wollen?« Sie schüttelte sich. »Eine Mokassinschlange im Bett!«


  »Ben sagte, vielleicht war es auch Haß«, meinte Charity.


  Tante Jenny kam herein. »Miss Subrinea«, sagte sie. »Haben Sie Appetit auf Brathähnchen? Wenn nicht, kann ich’s auch gern eine Weile warm stellen.«


  »Nein, Tante Jenny«, sagte Subrinea. »Wann ist es soweit?«


  »In zehn Minuten.«


  »Okay«, sagte ich, als sie gegangen war, »so sieht es im Augenblick aus: Ihr Vater erwarb das Vorkaufsrecht auf ein bestimmtes Gelände. Niemand hatte etwas dagegen. Er begann den Bau der Rennbahn. Niemand hatte etwas dagegen. Und dann hatte mit einem Male alle Welt etwas dagegen. Beamte machten Schwierigkeiten. Jemand steckte Ihrem Vater eine Giftschlange ins Bett. Das mißlang, aber er hatte einen Herzanfall und war aus dem Wege geräumt. Sie schalteten uns beide ein. Da wird Jesse Simpson tot aufgefunden. Er ist verbrannt, mit Schwefel, aber seine Sachen sind ganz. Übernatürliche Ursachen? Oder ein mehr als gerissener Verbrecher?– Dann wird Loyals Hund getötet. Warum? Vielleicht aus zwei Gründen, um Sie einzuschüchtern und weil jemand in Ihrem Büro Akten stehlen wollte.« Ich trank mein Glas aus. »Okay. Aber worauf läuft das Ganze hinaus?«


  Loyal spreizte ratlos die Hände.


  »Vor allem«, sagte ich, »wollen wir uns einmal nicht darauf versteifen, daß zwischen den Vorfällen ein Zusammenhang bestehen muß.«


  »Doch«, sagte Charity. »Es muß ein Bindeglied geben. Die offiziellen Einwände gegen die Rennbahn. Die Diebstähle, die Sabotage am Startgerät. Die Morde, die Schüsse auf uns. Und was ich gefunden habe…«


  »Aber warum nur?« fragte Subrinea. »Was ist denn an dieser Rennbahn so wichtig?«


  Ich lächelte Charity zu. »Mein Schatz, jetzt bist du dran!«


  Sie brachte die Landkartenkopie zum Vorschein. »Ich habe mal im Schreibtisch unseres Freundes, des Herrn Bürgermeisters, nachgeschaut«, sagte sie. »Das hier habe ich gefunden. Es ist eine Karte der Gegend, wo ihr Gelände kaufen wolltet. Hier sind Bauten projektiert.« Sie las vor: »Gelände für geplanten Bau eines Atomkraftwerkes.«


  Es bimmelte. Tante Jenny stand in der Tür und klingelte mit einer winzigen Glocke zum Essen. »Es ist angerichtet«, verkündete sie.


  »Geht ihr beiden mal vor«, sagte Loyal, »ich habe mit Ben noch etwas zu besprechen.«


  Charity sah mich fragend an, ging aber mit Subrinea hinaus. Als sie draußen waren, sagte Loyal: »Sie haben Dr.Appleyard gesprochen?« Ich nickte, und er fuhr fort: »Er hat Bescheid aus Lexington. Das Obduktionsergebnis wird morgen früh vorliegen. Dann können wir Adgers Leiche abholen.« Er blickte auf seine großen Hände, die auf den Knien ruhten. »Der Doktor sagt, Subrinea ist dafür zu mitgenommen. Ich könnte ja fahren, aber ich lasse sie nicht gern allein. Ich dachte…«


  »Ich habe schon begriffen«, sagte ich. »Charity und ich wollen morgen ohnehin nach Lexington. Wir holen den Colonel gern nach Hause.«
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  Aus persönlicher Freundschaft, durch Empfehlungen und erwiesene Gefälligkeiten, und aus allgemeiner Verbundenheit bestehen zwischen den Polizeipräsidenten vieler Städte in den Vereinigten Staaten gute Kontakte. An jenem Abend rief ich Captain Murphy an, meinen frühern Chef bei der New Yorker Polizei. Ich bat ihn, mich dem Polizeichef von Lexington zu empfehlen. Er versprach es.


  Als Charity und ich am nächsten Morgen nach Lexington kamen, gab es für mich einiges zu tun. Wir parkten vor dem niedrigen Polizeigebäude; und während ich mit Polizeichef Harlon Caldwell sprach, benutzte Charity ihre Telefon-Kreditkarte und führte eine Reihe von Ferngesprächen.


  Caldwell war herzlich und hilfsbereit.


  »Buckhorn County liegt außerhalb unseres Gebiets«, sagte er. »Aber da wir Nachbarn sind, wissen wir über viele Einwohner Bescheid.«


  »Was ist mit dem blinden Jadd?«


  »Es liegt nichts gegen ihn vor. Aber er genießt den Ruf, überall Unheil zu stiften. Einmal war er in einer Klapsmühle.«


  »Hatte er mal etwas mit Brandstiftung zu tun?«


  »Brandstiftung? Nein, das nicht.«


  »Was ist mit Senator Treffit?«


  »Ich würde sagen, ein heißes Eisen. Schließlich ist er Senator des Staates Kentucky.«


  »Ich werde mich nicht auf Sie berufen.«


  »Natürlich gibt’s keine Beweise. Aber sein Vermögen ist ein bißchen zu ansehnlich für einen Mann, der mit einem Flanellhemd und ein paar durchgescheuerten Overalls angefangen hat.«


  »Aber nichts, wo man einhaken könnte?«


  »Nichts.«


  »Und Bürgermeister Hornbuckle?«


  »Es gab ein paar Beschwerden wegen seiner Art, mit der Liebe zu spielen. Aber keine Anzeige, also auch keine Akte.«


  »Sheriff Goff?«


  »Wir haben uns mal mit ihm befaßt, vor zwei, drei Jahren. Er gab in den Spielsalons auffällig viel Geld aus. Er behielt bei der Sache keine weiße Weste, aber schmutzig war sie im Grunde auch nicht. Man konnte ihm keine Gesetzesübertretung nachweisen.«


  Ich seufzte. »Alles ordentliche Bürger. Nicht einmal eine Verkehrssünde.«


  Caldwell schmunzelte. »Es ist natürlich so«, sagte er, »daß wir uns hier zuerst um unseren eigenen Kram kümmern. Das heißt nicht, daß wir wegsehen, wenn einer von den erwähnten Leuten krumme Sachen macht. Aber solange es keine Beweise gibt und wir bei angemessenem Aufwand keine erbringen können, passiert ihnen nichts. Und im County selber herrschen eigene Gesetze. Wie gesagt, was meine Leute untersuchten, geschah einfach deshalb, weil Buckhorn unser Nachbar ist und wir keine faulen Äpfel aus Nachbars Garten in unserem haben wollen.«


  »Was ist mit den Boones? Harmon oder Loyal?«


  »Harmon soll in Mexiko einiges gedreht haben, aber wir bekamen amtlich davon nie Nachricht. Was den Jungen betrifft, der ist sauber. War ein verdammt guter Staatsanwalt.«


  »Na schön«, sagte ich. »Besten Dank. Aber ich bin immer noch da, wo ich vorher auch schon war.«


  »Nicht ganz«, sagte er. »Sie und ich, wir werden vielleicht eine Weile zusammenarbeiten.«


  »Wieso?«


  »Bis jetzt haben sich alle Straftaten, von denen Sie sprachen, außerhalb meines Bereichs ereignet. Aber nun komme ich auch ins Spiel.«


  »Der Colonel?«


  Er nickte. »Wir bekamen gleich heute früh den Untersuchungsbericht. Adger Brown ist nicht an seinem Herzleiden gestorben. Mit dem Schlangengift in seinen Adern hätte man ein Dutzend Leute umbringen können.«
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  Wir fuhren hinter dem schwarzen Wagen her nach Gethsemane. »Viel habe ich nicht rausbekommen«, sagte Charity. »Das Atomkraftwerk ist ein großes Geheimnis– hier jedenfalls. Ich mußte sehr vorsichtig sein, um nichts zu verraten, falls meine Freunde noch nichts wußten. Aber ich habe eine Menge Anspielungen fallenlassen. Keiner ist darauf eingegangen.«


  »Sieht so aus«, sagte ich, »als wüßten in Louisville höchstens ein halbes Dutzend Leute Bescheid.«


  »Treffit?«


  Ich zuckte die Schultern. »Möglich. Aber nicht bewiesen. Unser Freund, der Bürgermeister, könnte dazugehören. Immerhin hat er die Landkarte. Und er hatte die beste Gelegenheit, den Landkauf zu hintertreiben.«


  Der Leichenwagen bog auf den Weg nach Butterfield ein. Wir blieben dicht dahinter.


  »Mittlerweile«, fuhr Charity fort, »steckte der Colonel finanziell in der Klemme. Ich habe mit Australien telefoniert. Er wollte einen Totalisator kaufen, aber er hatte die Million Dollar nicht.«


  »Wer hat die schon? Es gibt doch Kredit.«


  »Scheinbar hatte er auch den nicht. Vielleicht wegen der Sabotage und der anderen Schwierigkeiten.«


  »Man hat ihn ganz schön in die Enge getrieben«, sagte ich.


  Wir hatten Subrinea und Loyal telefonisch unsere Ankunft mitgeteilt. Tante Jenny war am Apparat gewesen.


  »Sie sind in die Stadt gefahren, Mr.Ben«, sagte sie. »Sie wollten nicht lange bleiben, um halb elf sind sie weg.«


  Jetzt war es später Nachmittag. Die Sonne brannte. An einer breiten Stelle überholten wir den Leichenwagen, um vorher dazusein. Tante Jenny, Subrinea und Loyal erwarteten uns.


  »Ihr dürft gratulieren«, sagte Subrinea. Ihre Stimme verriet Aufregung und Abgespanntheit. »Ich bin Mrs.Loyal Boone.«


  Charity umarmte sie. Loyal stand im Schatten der Veranda. Ihm schien bei der Sache nicht wohl zu sein. Ich konnte es ihm nicht verdenken. Heute war, weiß Gott, kein Tag zum Feiern.


  Subrinea kam herüber und umarmte mich. Als sie mich auf die Wange küßte und unsere Blicke sich trafen, sah ich, daß ihre Miene hart und entschlossen war. Sie wußte genau, was sie tat. »Vom Guten das Beste«, gratulierte ich.


  »Daddy wäre dafür gewesen«, sagte sie. »Es ist mir gleich, was die Leute denken. Daddy hätte als erster ja gesagt.«


  Der Leichenwagen kam. Fahrer und Beifahrer stiegen aus. Ich spürte, wie Subrinea ihre Finger in meine Schulter krallte. Sie hatte die Lider so fest zusammengepreßt, daß die Tränen nur in winzigen Tropfen hervorsickerten.


  »Bitte, Ben«, flüsterte sie. »Drücken Sie Daddy die Augen zu.« Charity zog sie weg und versuchte, sie zu beruhigen. An der Haustür blickte mich Subrinea noch einmal bittend an.


  Der Fahrer sah verlegen aus: »Frauen regen sich schnell auf«, sagte er.


  »Manchmal aus gutem Grund«, meinte ich. »Wir wollen ihn sehen, bevor wir reingehen.«


  Loyal trat näher. »Ben, ich glaube nicht, daß es notwendig ist…«


  »Meinen Glückwunsch«, sagte ich. »Vielleicht hätte Subrinea Sie darum bitten sollen. Aber das hat sie nicht getan. Und ich werde ihn mir anschauen.«


  Er erhob keinen Einwand mehr. Der Fahrer zog den Sarg auf einem Rollwägelchen heraus und öffnete den Deckel.


  Im Leichenhaus hatte man vergessen, Adger Brown die Lider zuzunähen. Die Augen standen weit offen.


  Ich hörte, wie Loyal die Luft anhielt. Ich griff in die Tasche und nahm zwei Vierteldollarstücke heraus. Ich legte sie, die Köpfe nach oben, dem alten Mann auf die Lider.


  »Das tut mir leid«, sagte der Fahrer.


  Ich sagte nichts. Es gab nichts zu sagen.


  Loyal und ich halfen den beiden, den Sarg hineinzutragen. In der Eingangshalle setzten wir ihn auf einem Gestell ab. Tante Jenny lief mit tränenüberströmtem Gesicht umher und arrangierte Blumen und schwarze Schleifen an den Fenstern.


  Ich ging hinauf in mein Zimmer und wusch mir die Hände. Sie waren heiß und feucht und schienen nach Tod zu riechen. Dann nahm ich zwei tiefe Schlucke aus der Flasche.


  »Laß mir noch etwas drin«, sagte Charity. Ich fuhr hoch. Ich hatte sie nicht hereinkommen gehört.


  Wir hatten keine Gläser, und so blieben wir bei der Flasche.


  »Ich kenne sie nicht wieder«, sagte sie später, als wir angezogen auf meinem Bett lagen. Sie fühlte sich weich und warm in meinen Armen an. »Sie ist nicht mehr das Mädchen, mit dem ich zur Schule gegangen bin.«


  »Seither hat sie eine Menge erlebt.«


  »Ich weiß«, sagte Charity leise. »Ben, wie soll das nun weitergehen?«


  »Was fragst du mich?«


  »Weil ich nicht die geringste Ahnung habe.«


  »Ich dachte, du bist die große Detektivin?«


  »Das dachte ich auch. Aber es beruhigt mich sehr zu wissen, daß du in der Nähe bist, egal was kommt.«
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  »Kommen Sie rein, Mr.Ben«, sagte Tante Jenny. »Miss Subrinea ist hier.«


  Ich folgte ihrer ausgestreckten Hand. Subrinea saß in einer Ecke des Speisezimmers, umgeben von Landfrauen. Sie war ganz in Schwarz gekleidet, ihr Gesicht wurde von einem Schleier halb verdeckt.


  Sie nähten an einer großen Decke. Die Frauen summten eine monotone Melodie vor sich hin.


  »Die Männer sitzen in der Küche beim Whisky«, sagte Tante Jenny.


  Ich sah zu Subrinea hinüber. Sie erwiderte meinen Blick nicht, und so wanderte ich in die Küche.


  »Hallo, Freund«, sagte eine Stimme, und jemand drückte mir einen Steinkrug in die Hand. Ich nahm einen Schluck und reichte Jake Morgan den Krug zurück. Er war der Mann, den ich vor Jesse Simpsons Haus getroffen hatte. Sein Bruder Ezra kam und schüttelte mir die Hand. »Onkel Uglybird hat sich für Sie eingesetzt«, sagte Ezra. »Sie sind in Ordnung, Mister.« Der scharfe Schnaps brachte mich zum Husten. »Schmeckt gut, das Zeug«, keuchte ich.


  Loyal war halb betrunken. Er stieß mir gegen die Schulter und sagte: »Wissen Sie, was sie tun will, Ben?«


  »Wer?«


  »Subrinea.«


  »Nein.«


  »Sie hat ein Gedächtnis-Rennen für Adger angesetzt, für Samstag. Sie hat sich nun mal in den Kopf gesetzt, diese verdammte Rennbahn zu eröffnen. Ich hab’s erfahren, weil sie telefonierte und Plakate bestellte, die überall in Gethsemane angeschlagen werden.«


  »Sie ist eine großartige Frau, Loyal.«


  »Ich werd’s nicht zulassen.«


  »Wie wollen Sie es verhindern?«


  »Sie ist meine Frau, vergessen Sie das nicht.«


  »Stimmt«, sagte ich. »Aber soviel ich über die Rechtsverhältnisse in Kentucky weiß, gehört die Bahn ihr– und nicht Ihnen, Loyal.«


  »Aber es ist zu gefährlich für sie, verdammt noch mal. Sie muß warten, bis wir wissen, wer hinter den Morden steckt.«


  »Das meine ich auch«, sagte ich. »Aber verlangen Sie nicht, daß ich sie überrede.«


  Ich kehrte ins Speisezimmer zurück und blieb neben Subrinea stehen, bis sie mich bemerkte.


  »Hallo, Ben«, sagte sie.


  »Hallo, Subrinea.«


  »Vorhin habe ich wieder ein Todeszeichen gesehen«, sagte sie. »Tante Jenny hatte mir eine Tasse Kaffee eingegossen, und als ich ausgetrunken hatte, konnte man aus dem Satz Kummer, Unheil und Tod herauslesen.«


  »Mit Tante Jennys Kaffee ist manches nicht in Ordnung«, scherzte ich. Sie ging nicht drauf ein.


  »Ben«, sagte sie. »Ich mache mir Sorgen wegen Charity.«


  »Wieso?«


  »Sie könnte die Nächste sein«, sagte Subrinea. »Als Warnung für Sie und Strafe für mich. Schicken Sie sie weg!«


  »Haben Sie heute abend mit ihr gesprochen?«


  »Nein. Aber es ist mein Ernst, Ben. Es gibt Unglück. Es tut mir heute leid, daß ich sie überhaupt gebeten habe, herzukommen.«


  »Machen Sie sich unseretwegen keine Gedanken. Wir können schon auf uns aufpassen.« Ich hoffte, die Wahrheit gesagt zu haben.


  »Die Zeichen lügen nicht«, sagte sie.


  »Morgen früh«, sagte ich, »werde ich mich mit Richter Holland unterhalten. Ich denke mir, die Sache mit dem Atomkraftwerk gibt ihm eine Handhabe, etwas zu unternehmen. Hinter dem ganzen Unheil steckt jemand, der einen Haufen Geld verdienen will. Und dagegen können wir etwas tun.«


  Ich hob den Schleier und küßte sie auf die Wange, dann ging ich hinauf und suchte Charity. Mein Zimmer war leer, aber im Bad lief die Dusche.


  »Bist du das, Baby?« rief ich.


  »Ja«, antwortete sie durch das Wasserrauschen. »Ich habe verschlafen. Ich komme gleich runter. Was ist denn los?«


  Ich erzählte es ihr.


  »Mir scheint, Subrinea hat ihre Erziehung vergessen und sich zu einer richtigen Hinterwäldlerin entwickelt.«


  »Du solltest ihr Gesicht sehen«, sagte ich, dann ging ich wieder hinunter.


  Auf der Treppe hörte ich das Telefon klingeln, und als ich unten anlangte, sah ich, wie Subrinea gerade den Hörer auflegte. Ehe ich sie ansprechen konnte, lief sie zur Hintertür hinaus. Ich rannte hinter ihr her und erwischte sie gerade noch, als sie in ihren kleinen Riley stieg.


  »Wo wollen Sie hin, Subrinea?«


  »Gehen Sie aus dem Weg!«


  »Ich bin hier, um Ihnen zu helfen. Erzählen Sie schon.«


  »Ein… Mann hat eben angerufen. Er weiß etwas über Daddys Mörder. Er will es mir sagen.«


  »Warum hat er es Ihnen nicht am Telefon gesagt?«


  »Ich weiß nicht. Wir treffen uns an der Straße zum Blood Mountain.«


  »Wo?«


  »Es ist ein Feldweg, der hinter der Rennbahn in Serpentinen bis zum Gipfel führt.« Sie wollte mich beiseite schieben.


  »Langsam«, sagte ich. »Ich fahre mit.«


  »Ich weiß nicht…«, begann sie, aber da saß ich schon neben ihr. Sie zögerte noch, dann ließ sie den Motor an. Der Wagen schoß davon, Kies spritzte durch die Luft.


  Wir fuhren zur Landstraße und ein paar Minuten in Richtung Gethsemane, dann links einen Feldweg hinauf. Die Tachometernadel zeigte immer über achtzig. Subrinea verstand etwas vom Fahren.


  Wir flitzten an etwas Schwarzem vorbei, das den Weg zur Hälfte blockierte. Ein Wagen.


  »Subrinea«, sagte ich, »ich glaube, wir rutschen in eine Falle.« Hinter uns strahlten Scheinwerfer auf. »Gibt’s hier eine Abzweigung?«


  »Ich glaube nicht«, sagte sie und schaltete ihre Scheinwerfer aus. Zuerst dachte ich, sie würde so nicht weiterfinden, aber wegen des Mondlichtes ging es doch.


  Der Wagen hinter uns näherte sich rasch. Ich hielt nach einem Seitenweg Ausschau. Es war Zeitvergeudung. Meine Pistole lag natürlich zu Haus im Koffer.


  »Subrinea«, sagte ich, »hinter der nächsten Kurve steuern Sie ins Gebüsch. Vielleicht fahren sie vorbei, und wir können zurück, ehe sie gewendet haben.«


  »Ich versuch’s«, sagte sie.


  Aber sie kam gar nicht dazu. Wir rasten über eine Hügelkuppe, und ich sah vor uns auf dem Weg etwas Dunkles. Subrinea schaltete die Scheinwerfer an und bremste gleichzeitig, aber es war zu spät. Der kleine Wagen schleuderte und prallte gegen den dicken Baum, der als Straßensperre aufgestellt war. Ich flog aus dem Wagen, über den Stamm und in den schlammigen Bach dahinter. Ich weiß noch, wie ich im Wasser landete– mehr nicht.
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  Ich erwachte am Ufer. Irgendwie hatte ich es halb ohnmächtig geschafft, kurz vor dem Ertrinken herauszukriechen.


  Als ich mich bewegen wollte, schoß mir der Schmerz beide Arme hinauf. Mehr überrascht als ängstlich, erteilte ich meinen Beinen den Befehl, sich in Gang zu setzen. Sie taten es nicht.


  Ich tastete nach meinen Augen und fühlte ein feuchtes lidgroßes Stück Haut, das von der Stirn herabhing. Ich wurde zum zweitenmal ohnmächtig.


  Dann hörte ich Stimmen. Sie blieben in der Nähe. Dann sah ich Lichter und ein Auto. Es stand auf der anderen Seite des Baches, und vor seinen Scheinwerfern bewegten sich Gestalten und Schatten.


  Benommen sah ich hinüber. Eine Gestalt kam mir bekannt vor. Sie war jung und schlank und ganz in Schwarz. Dann tauchte noch eine bekannte Gestalt auf, groß und eckig, in langem Gehrock und breitkrempigem Hut.


  Es war der blinde Jadd. Und nun erkannte ich die übrigen Gestalten als Mitglieder der Unknown Tongue. Sie hielten die junge weibliche Gestalt fest.


  Ich stöhnte auf. Es war Subrinea.


  Ich versuchte wieder, mich zu rühren, und der Schmerz zuckte mir durch die Schultern. Jetzt konnte ich den linken Fuß bewegen, und das gab mir Mut. Wenigstens war das Rückgrat nicht gebrochen.


  Die Stimmen drangen durch die Nacht zu mir.


  »Hure von Babylon«, schrie Jadd. »Kein Gebet, keine Gnadenfrist der Hölle hat dich von deinen sündigen Pfaden abweichen lassen.«


  Subrinea gab keine Antwort.


  »Bereitet sie vor«, sagte Jadd.


  Die Männer fingen an, sie auszuziehen. Sie gingen eigenartig behutsam vor.


  Ein Mann schleppte einen faßgroßen Vakuumbehälter herbei. Er nahm den Deckel ab, und ich sah gelben Rauch hochsteigen und sich im grellen Licht der Scheinwerfer kräuseln.


  Angst und Wut halfen mir, mich auf ein Knie hochzuziehen, dann war meine Kraft am Ende, ich fiel wieder ins Wasser. Ich schluckte Schlamm und rang nach Luft.


  Als ich wieder an Land kriechen konnte, hatten zwei Männer Seile um Subrineas Handgelenke geschlungen und zogen in entgegengesetzter Richtung daran. Sie war auf die Knie gesunken, und nur die Seile hielten sie noch.


  »Gottes Wille geschehe!« rief Jadd. »Die Gerechten werden siegen! Wehe den Sündern, sie sollen schmachten im verzehrenden Feuer der Hölle!« Zu einem der Männer sagte er: »Führ meine Hände.«


  Der Mann legte Jadds Hände auf den Kanister. Er ächzte, als er ihn aufhob. Der herüberwehende Schwefelgestank wurde stärker. Ich zog mich auf die Knie hoch und kroch durch das Wasser zum anderen Ufer. Mein Herz schlug mir bis zum Hals, und ich bekam kaum Luft. Ich glitt aus und ging unter, und als ich wieder auftauchte, hatte Jadd sich über Subrinea gebeugt.


  Ich versuchte, Boden unter die Füße zu bekommen und schluckte Wasser. Während ich unterging –fast dankbar für die alles tilgende Schwärze des schlammigen Baches–, hörte ich noch einen gräßlichen Aufschrei. Dann schlug ich mit dem Kopf gegen etwas Hartes und fühlte, wie das kalte Wasser mich schluckte.
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  Jedesmal wenn ich den Kopf hob, wurde mir schwindlig, und das Bewußtsein ging wieder auf Distanz. Zusammenhanglose Bilder schossen mir durch den Kopf. Aber mein Wille, aufzuwachen, drängte den Schmerz zurück, und ich schaffte es. Ich hockte auf dem Boden eines alten Kombiwagens. Er holperte über einen Feldweg. Als ich stoßweise Luft holte, roch ich etwas Seltsames, Exotisches– es roch nach vielen würzigen Kräutern.


  Ich blickte über die Lehne der Vordersitze. Der Fahrer war ein dunkler Schatten. Ich wollte sprechen, aber es kam nur ein trockenes Krächzen heraus.


  Der Fahrer wandte den Kopf halb um, und ich erkannte Onkel Uglybird.


  »Mann«, sagte er. »Ich habe mir ehrlich Sorgen gemacht.« Er hielt nicht an, sondern gab noch mehr Gas. »Ich hatte Angst, es würde zu lange dauern, bis ich Sie im Wagen hätte und wegfahren könnte– ehe die Kerle zurückkämen. Ich dachte mir ja, daß Sie leben, aber ganz sicher war ich nicht.«


  Ich wollte nach vorn kriechen, aber er drückte mich mit einer Hand zurück.


  »Erst wenn wir den Feldweg hinter uns haben«, sagte er.


  »Und was ist mit Subrinea?« krächzte ich. Die Erinnerung war ein Alptraum. Ich betete, er möge nicht wahr sein.


  »Mein Gott!« Seine Stimme war rauh. »Ist das die arme Unglückliche gewesen? Miss Subrinea?«


  Seine Schultern sackten nach vorn, und auch ohne daß ich etwas hörte oder sah, wußte ich, daß der alte Schwarze weinte.


  Mir war genauso zumute. Der Irrsinn dieses Tales hatte Subrinea das Leben gekostet.


  »Ben«, sagte Onkel Uglybird, »soll ich Sie zu Dr.Appleyard bringen? Ihre Stirn muß genäht werden.«


  »Können Sie das nicht machen?« fragte ich. »Ich möchte fürs erste keine Fragen beantworten. Ehe ich etwas unternehme, muß ich Charity sprechen.«


  »Ich glaube, ich schaffe es.«


  Wir bogen vom Feldweg ab nach links, Richtung Gethsemane. Onkel Uglybird wies auf einen Platz am Straßenrand.


  »Da hielt ich«, sagte er. »Ich habe ein Rad gewechselt, als Sie und Miss Subrinea vorübergerast sind, und dann sind Sie in den Weg zum Blood Mountain eingebogen. Ich habe sie nicht erkannt, aber Sie waren im Mondlicht gut zu sehen. Ich dachte, Miss Charity sei bei Ihnen. Ja, und ehe ich noch mit dem Radwechsel fertig war, kam ein großer Wagen aus diesem Weg und fuhr nach Gethsemane. Wie die Verrückten sind sie gefahren. Ich wurde argwöhnisch und fuhr hinterher. Der armen Miss Subrinea konnte ich nicht mehr helfen. Aber Sie lagen halb ertrunken am Bachufer.«


  Nach ein paar Minuten waren wir bei seiner Hütte. Onkel Uglybird schaltete die Scheinwerfer aus, ringsum war alles dunkel. Er half mir hinein und steckte eine Petroleumlampe an. »Setzen Sie sich«, sagte er. »Ich muß erst die Blutung zum Stillstand bringen. Hier, wickeln Sie sich in die Decke. Sie dürfen nicht frieren.«


  Er ging ins Nebenzimmer und kam mit einem Glas zurück. Es war halbvoll mit einer wasserhellen Flüssigkeit.


  »Auch das noch«, sagte ich. »Selbstgebrannter.«


  »Vom besten«, sagte er. »Das trinken Sie langsam und schluckweise. Es verhindert, daß Sie ohnmächtig werden.«


  »Oder aber es wirft mich um«, sagte ich und schluckte das scharfe Zeug.


  Onkel Uglybird stellte einen großen Werkzeugkasten auf den Tisch und klappte ihn auf. Fächer und Seitentaschen enthielten nicht wie üblich Schraubenschlüssel und Nägel, sondern Plastiktüten mit getrockneten Blättern, Wurzeln, Blüten und Kräutern. Der exotische Duft, den ich schon im Kombiwagen gerochen hatte, erfüllte den Raum. Das war Onkel Uglybirds Medizin.


  Unter den Kräuterfächern waren andere Kästchen. Darin lagen moderne medizinische Instrumente und Verbandszeug.


  Er riß einen Umschlag auf, nahm ein steriles Tuch heraus und deckte es über den Tisch. Als er sein Handwerkszeug auspackte, meinte er: »Das ist eine böse Wunde an Ihrer Stirn, Mr.Ben!«


  »Ich muß beim Rausfliegen der Windschutzscheibe begegnet sein.«


  »Und ich soll’s Ihnen wirklich nähen? Wenn Sie zu Dr.Appleyard gehen, wird man die Narbe nicht so sehen.«


  »Machen Sie sich deswegen keine Gedanken.«


  Er tauchte Watte in etwas, das wie Äther roch, und betupfte meine Stirn. Es brannte wie Feuer. Ich nippte an dem Schnaps. »Mr.Ben«, sagte er, »was ist denn hier bloß los? Jesse Simpson, dann der arme Hund. Colonel Brown– und nun Miss Subrinea.«


  Der Äther floß in die Wunde wie flüssiges Blei. Ich packte die Sessellehnen und drückte sie, so fest ich konnte. Er hielt einen Augenblick inne, und mir wurde etwas wohler.


  »Ich weiß, wer Subrinea ermordet hat. Die Frage ist nur, warum? Ich dachte, es hätte etwas mit dem Land zu tun, das Colonel Brown hinter der Rennbahn kaufen wollte. Wir könnten hingehen und den Mörder verhaften. Aber ich will den Kerl haben, der dahintersteckt.«


  Onkel Uglybird legte den Wattebausch weg. Er war rot. »Ich möchte Ihnen helfen«, sagte er. »Das wäre für mich eine Ehre.«


  »Es könnte gefährlich werden.«


  »Gefährlicher als heute abend?«


  Nein, dachte ich. Etwas Schlimmeres als den Anblick oben auf dem Weg zum Blood Mountain konnte es nicht geben.


  »Das wird jetzt weh tun«, sagte er und nahm eine Sprühdose zur Hand. »Das ist komprimiertes Kohlendioxyd, das vereist die Haut, damit ich leichter nähen kann.« Ich zuckte mit den Schultern, und er besprühte mir die Stirn. Erst war es heiß, dann sehr kalt, und der Schmerz verschwand fast völlig. Ich spürte jetzt einen dumpfen pochenden Kopfschmerz, den ich der Wunde wegen vorher nicht gemerkt hatte.


  Es kitzelte etwas, als er die Wunde mit einer gebogenen Nadel nähte, mehr nicht. Er arbeitete rasch und sicher, und bald war er dabei, mir ein riesiges Heftpflaster an den Kopf zu kleben.


  »Verhütet Infektion«, sagte er. »In einer Woche werden wir die Fäden ziehen können.« Er griff nach dem Glas und nahm einen tiefen Schluck. »Entschuldigen Sie«, sagte er. »Im allgemeinen mache ich mir nicht viel aus dem Zeug. Aber das arme Mädchen am Blood Mountain geht mir nicht aus dem Kopf.«


  »Wir alle werden sie lange nicht vergessen«, sagte ich. »Und wenn Sie mir nun helfen wollen– ich hätte einen Auftrag für Sie.«


  »Ich mache alles.«


  »Fahren Sie nach Butterfield. Holen Sie Charity Tucker. Sagen Sie ihr nicht, was passiert ist. Sagen Sie es niemand.«


  »Auch der Polizei nicht?«


  »Der schon gar nicht. Wenn Sie uns wirklich helfen wollen, Onkel Uglybird, müssen Sie tun, was ich sage.«


  »Schon unterwegs.« Er half mir hoch. »Legen Sie sich ein bißchen hin. Sie haben viel Blut verloren. Ruhen Sie sich aus.«


  Ich legte mich hin. Onkel Uglybird ging schweigend hinaus, ich hörte, wie er den Kombi anließ und wegfuhr. Dann schlief ich ein.


  »Ben?« Eine Hand berührte meine Stirn. Ich schlug die Augen auf. Charity blickte mich mit großen, ängstlichen Augen an.


  »Was ist passiert? Oh, Ben!«


  Ich stöhnte, als ich mich aufsetzte. Jeder Muskel schmerzte.


  »Hallo, Baby«, sagte ich. Meine Stimme war schwach und mitgenommen wie alles an mir.


  Onkel Uglybird brachte einen Stuhl. »Setzen Sie sich doch, Miss Charity«, sagte er.


  Sie setzte sich und nahm meine beiden Hände. »Ben, was ist los? Was ist mit deinem Kopf passiert? Wo ist Subrinea?«


  Ich nahm das Schlimmste vorweg.


  »Subrinea ist tot.«


  Ihr Gesicht veränderte sich nicht. Mir wurde klar, daß wir beide an einem Punkt angelangt waren, wo der Schrecken einfach zuviel geworden war, um noch darauf zu reagieren.


  »Wie?« fragte sie. Onkel Uglybird ging hinaus.


  »Wie Jesse Simpson und Blue.«


  Sie starrte mich lange an. Als sie wieder sprach, war ihre Stimme leise und tonlos.


  »Das hast du zugelassen!« murmelte sie. Und dann breitete sie die Arme aus wie ein Kind und fiel schluchzend auf mich.


  An der Tür wurde leise gehüstelt. Onkel Uglybird kam herein, wir ließen uns los.


  Ich begann zu erzählen, was ich erlebt hatte.


  Als ich auf Jadd zu sprechen kam, fluchte Charity und sagte: »Ich wußte es! Wir hätten ihn einsperren sollen.«


  »Unter welchem Vorwand? Nein, Baby, wir haben getan, was wir konnten. Ich glaube nicht, daß Jadd der wirkliche Urheber ist«, fuhr ich fort. »Ich habe da ganz bestimmte Ahnungen, was unseren alten Freund Bürgermeister Hornbuckle betrifft. Von Sheriff Goff nicht zu reden. Ich schlage vor, wir stellen ihnen eine Falle.«


  Onkel Uglybird brachte Papier, als ich ihn darum bat. Mit dem Kugelschreiber schrieb ich folgendes: SUBRINEA IST AUSGESCHALTET. PLAN WIE VORGESEHEN WEITER AUSFÜHREN.


  Ich steckte den Bogen in einen Umschlag und klebte ihn zu. »Onkel Uglybird, wir beide wollen dem Bürgermeister einen Besuch abstatten. Wir schieben ihm das hier unter die Tür, klingeln und hauen ab. Dann beobachten wir, was er unternimmt.«


  »Er fällt nicht drauf rein«, sagte Charity.


  »Und was schlägst du statt dessen vor?« fragte ich.


  »Du wirst ihn nur warnen, daß wir irgend etwas wissen«, sagte sie.


  »Wer ist denn ›wir‹? Der Zettel ist nicht unterschrieben.«


  Charity seufzte. Sie stand noch immer unter Schockeinwirkung.


  »Wir setzen dich in Butterfield ab«, sagte ich.


  »Kommt nicht in Frage«, sagte sie. »Ich steige doch jetzt nicht mehr aus!«


  Ich war noch schwach, aber ich blieb bis zum Fleetwood auf den Beinen. Charity war damit hergefahren. Ich sank erschöpft auf den Sitz, Charity rutschte neben mich, und wir fuhren durch die Nacht auf Bürgermeister Hornbuckles Haus am Berg zu.
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  In Hornbuckles Haus brannte Licht. Ich hoffte, er sei allein, nicht in der Gesellschaft von Damen mit Peitschen.


  Wir ließen den Wagen mit laufendem Motor in sicherer Entfernung stehen. Charity saß am Steuer, während Onkel Uglybird und ich hinaufgingen.


  »Sie können noch nicht wieder richtig laufen«, sagte er. »Lassen Sie mich das machen.«


  Ich wollte widersprechen, aber ich wußte, daß er recht hatte. Ich beobachtete, wie er auf die Veranda schlich und den Umschlag unter die Tür schob. Dann klingelte er zweimal und huschte in die Dunkelheit. Für einen alten Mann war er sehr flink.


  Nach ein paar Sekunden ging die Tür auf. Es war Hornbuckle. Er sah sich um und blinzelte in die Dunkelheit. Dann bemerkte er den Brief. Er bückte sich und hob ihn auf. Er betrachtete das Kuvert von beiden Seiten, dann blickte er nochmals hinaus in die Finsternis. Er riß das Kuvert mit dem Daumen auf und nahm den Zettel heraus.


  Er las ihn, ließ die Hand sinken und trat an den Rand der Veranda.


  »Wer ist denn da?« rief er. In diesem Augenblick war Onkel Uglybird bei mir angelangt und berührte meinen Arm. »Los, verschwinden wir«, sagte er.


  Im Wagen, der in Deckung hinter einer Hecke stand, warteten wir. Minuten verstrichen.


  »Vielleicht telefoniert er«, sagte Charity.


  »Und riskiert, daß die Vermittlung mithört? Das bezweifle ich«, sagte ich.


  Wir hörten den Wagen kommen, noch ehe seine Scheinwerfer die Bäume an der Straße beleuchteten. Der Bürgermeister fuhr, als sei der Teufel selbst hinter ihm her.


  »Fahr ihm nach«, sagte ich unnötigerweise. Als Hornbuckles Wagen vorbeigerast war, fuhren wir ohne Licht auf die Landstraße hinaus und in seiner Staubwolke hinter ihm her.


  »Er fährt in die Stadt«, sagte Charity, als wir die Landstraße erreicht hatten.


  Wir folgten ihm so dicht, wie wir es riskieren konnten. Ich hoffte nur, daß er nicht zum Rathaus fuhr. Das hätte uns nichts verraten.


  Sein Auto hielt schleudernd vor einem niedrigen weißen Haus.


  »Ben!« sagte Charity. »Das ist Loyals Büro.«


  »Ich weiß.«


  Hornbuckle stieg aus, sah sich nervös um und klopfte an die Haustür.


  »Ich glaub’s nicht«, sagte Charity.


  Die Tür ging auf. Der Bürgermeister sagte etwas, dann ging er hinein.


  »Los«, sagte ich.


  Wir rannten über die Straße. Die Tür war nicht verschlossen. Ich drückte sie auf.


  »Hier, nimm das«, sagte Charity. Sie gab mir die kleine Automatic, die sie in der Handtasche hatte. Sie fühlte sich winzig an, aber der kalte Stahl wirkte beruhigend.


  Wir schlichen durchs Treppenhaus. Streitende Stimmen drangen aus Loyals Büro. An der Tür, die einen Spalt breit offenstand, warteten wir und lauschten.


  »Schönes Geld verdienen ist eine Sache, Loyal«, sagte Hornbuckle. »Aber das! Ich schwöre dir, ich weiß nichts davon!«


  Loyals Stimme klang halb erstickt.


  »Du gemeiner Kerl«, sagte er. »Ich breche dir den Hals, wenn du mir nicht die Wahrheit sagst. Woher hast du das? Was ist mit Subrinea passiert?«


  »Ich weiß es nicht«, sagte Hornbuckle. »Jemand hat mir das auf die Veranda gelegt. Loyal, ich schwöre dir– ich habe mich nur auf den Handel mit dem Land eingelassen. Wir haben dem Colonel Schwierigkeiten gemacht, damit er die Bahn nicht eröffnet, aber mehr nicht!«


  »Und was ist mit Jesse Simpson?« fragte Loyal.


  »Ich weiß darüber nicht das geringste, Loyal. Ich sage die Wahrheit!«


  Ich trat ein. »Hören wir uns an, was er zu sagen hat.«


  Loyal kam auf mich zu. »Ben«, sagte er mit belegter Stimme, »wo ist Subrinea?«


  Ich mochte mich selber nicht leiden, aber ich sagte: »Erst wollen wir hören, was der Bürgermeister zu sagen hat.«


  Hornbuckle, der sich auf ein Ledersofa hatte fallen lassen, sagte: »Glauben Sie mir, Mr.Shock, diese seltsamen Gewaltverbrechen sind mir ein Rätsel, genau wie Ihnen. Deshalb bin ich sofort hergefahren, als ich diesen Brief bekam. Jesse Simpson und der Colonel, das war schlimm genug– aber wenn Miss Subrinea etwas zugestoßen ist, damit will ich nichts zu tun haben.«


  Loyal wollte etwas sagen, aber ich kam ihm zuvor: »Wer, glauben Sie, steckt dahinter?«


  »Der Sheriff nicht«, sagte Hornbuckle. »Der bekam seine Befehle von mir. Er weiß nicht einmal, wer die Sache finanziert hat.«


  »Die Sache– das heißt, den Landkauf verhindern? Damit Sie den Grund an sich bringen konnten, auf dem das Atomkraftwerk gebaut werden soll?«


  »Ja«, sagte er und befeuchtete sich mit der Zunge die Lippen. »Wir wollten niemand ein Haar krümmen, wir wollten nur das Land.«


  »Weshalb sind Sie dann hergekommen?«


  »Weil ich ihn vielleicht falsch eingeschätzt habe. Vielleicht hintergeht er mich– und hat etwas mit diesen Morden zu tun. Und wenn das so ist– damit will ich nichts zu tun haben.«


  »Und wer ist ›er‹?« fragte ich.


  Er sah mich an und blinzelte. »Ich dachte, das wüßten Sie. Senator Treffit natürlich.«


  »Hatten Sie und der Senator irgendwelche Abkommen mit dem blinden Jadd und der Unknown Tongue geschlossen?«


  »Mit diesen Fanatikern? Selbstverständlich nicht.«


  »Sind Sie sicher, daß der Senator so etwas nicht ohne Ihr Wissen getan haben kann?«


  »Sicher? Nicht unbedingt. Wieso?«


  Loyal packte mich am Arm. »Ja, Ben– wieso?«


  Da erzählte ich ihm von Subrinea.
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  Charity wollte Loyal nach Butterfield bringen, aber er bestand darauf, mit uns zu fahren.


  »Fahr allein, Baby«, sagte ich. »Tante Jenny soll Chuck Wallace und ein paar andere von Butterfield zum Berg schicken. Jemand muß sie heimholen.«


  »Ich erledige das«, sagte sie. Sie drückte mir die Hand und stieg in Loyals Wagen.


  Im Auto meinte Loyal: »Sie sagte, sie hätte heute abend im Kaffeesatz ein Todeszeichen gesehen. Ich hätte sie nicht aus den Augen lassen dürfen. Aber was habe ich statt dessen gemacht? Ich habe mich besoffen!« Der Schmerz in seinen Zügen war nicht mitanzusehen.


  Hornbuckle schien noch nervöser zu werden, als wir zum Haus des Senators fuhren, das an der Straße nach Lexington stand.


  »Wollten Sie noch etwas sagen?« fragte ich.


  »Nein«, sagte er. »Nichts.«


  In der Einfahrt des Senators standen ein paar Wagen. Einer war ein blauer Porsche. Loyal ließ nicht erkennen, ob er ihn bemerkte.


  Der Senator öffnete selbst. Er hub an: »Mr.Boone, welche Ehre«, begann er, aber weiter kam er nicht, denn Loyal verpaßte ihm eine harte Rechte in den Magen. Der Senator setzte sich auf die Erde.


  »Helfen Sie mir mal«, sagte Loyal. Wir schleiften Treffit ins Wohnzimmer. Zwei Gläser standen auf dem Tisch, aber das Zimmer war leer.


  »Du Schweinehund«, sagte Loyal, »wenn du nicht sofort auspackst, bringe ich dich um. Hast du mich verstanden?«


  »Verdammt«, keuchte der Senator, »ich fürchte, du hast mich schon umgebracht.«


  »Osgood«, sagte der Bürgermeister, »ich habe ihnen die Wahrheit gesagt. Ich mußte es tun.«


  »Du mußtest?« sagte der Senator. »Was soll das heißen, du mußtest?«


  Ehe Hornbuckle antworten konnte, hatte Loyal Treffit am Hals gepackt. »Meine Frau ist tot, verbrannt. Der Bürgermeister sagt, du bist der Hintermann bei der Verschwörung gegen Colonel Browns Landkauf hinter der Rennbahn. Stimmt das?«


  »Nun«, begann der Senator und versuchte zu lächeln. Es wurde nichts daraus. Loyal brach ihm mit einer Geraden das Nasenbein, daß ich’s aus der anderen Ecke knacken hörte. Blut sprudelte über Treffits Hemd. Ängstlich versuchte er, es mit einem Taschentuch zu stillen.


  »Ich habe dich etwas gefragt«, sagte Loyal.


  »Schlag den alten Mann nicht länger«, sagte eine Stimme hinter uns. Wir drehten uns um. Es war Harmon Boone. Er trat näher und ergriff eins der beiden Gläser.


  »Es tut mir leid, Junge«, sagte er. »Treffit war nicht der Mann im Hintergrund. Er hat uns nur den genauen Lageplan des Atomkraftwerks besorgt. Ich war es, der Adger ausbooten wollte.«


  Loyal gab einen unartikulierten Laut von sich und stürzte sich auf seinen Vater. Harmon schüttete ihm den Schnaps ins Gesicht und stellte ihm ein Bein. Ehe Loyal sich wehren konnte, hatte ihm Harmon Boone einen Arm auf den Rücken gedreht und hielt ihn fest.


  »Machen Sie nichts kaputt«, drohte ich und wies auf meine Pistole.


  »Keine Angst«, sagte Harmon. Dann fragte er: »Kann ich dich loslassen, Loyal?«


  Loyal nickte. Harmon ließ ihn los.


  »Junge«, sagte Harmon, »niemand kann es mehr leid tun als mir, wie sich die Sache entwickelt hat. Das hatte ich nicht vor.«


  »Und was hatten Sie vor?« fragte ich.


  »Die alte faule Geschichte«, sagte er. »Als der Senator von dem Kraftwerk erfuhr und Oppie Hornbuckle seinen Plan machte, brauchten sie einen Helfer innerhalb Colonel Browns Unternehmen.«


  »Ich dachte, er war Ihr Freund«, sagte ich.


  »War er auch«, sagte Harmon. »Aber Sie müssen verstehen, junger Mann, daß es hier um einen ganzen Haufen Geld ging.«


  »Er will sagen«, warf Hornbuckle ängstlich ein, »daß wir an den Morden nicht schuld sind.«


  »Sind Sie da hundertprozentig sicher?« fragte ich.


  »Ich gebe Ihnen mein Ehrenwort als Senator«, sagte Treffit, indem er seine blutende Nase betupfte. »Wir waren auf das Geld aus. Wir haben auch an den Geräten auf der Rennbahn herummanipulieren lassen, um Adger an der Eröffnung zu hindern. Ich gebe ja zu, wir wollten ihm das Geschäft verderben. Aber Mord? Nein!«


  Seltsamerweise glaubte ich ihm. »Und was ist mit Ihrem treuen Wachhund Sheriff Goff?«


  »Er täte so etwas nie aus eigenem Antrieb«, sagte Hornbuckle. »Rufen Sie ihn an. Er soll herkommen.«


  Er wählte und sprach leise in die Muschel. Dann legte er auf. »Er ist nicht im Büro.«


  »Geben Sie mir mal den Hörer.« Ich ließ mich mit dem Haus der Browns verbinden. Tante Jenny meldete sich.


  »Miss Charity ist nicht da«, sagte sie. »Ich soll Ihnen ausrichten, sie wäre zu Mrs.Boone gefahren, um mit ihr zu sprechen.«


  »Maria Boone?« fragte ich. Für Tante Jenny gab’s ja immer noch zwei Mrs.Boone. Ihrer Stimme war anzuhören, daß Charity ihr noch nichts von Subrinea gesagt hatte.


  »Ja, Sir. Sie hat etwas über einen Mann namens Mendoza herausgefunden.«


  Ich bedankte mich und legte auf. Also war Hector Mendoza, Marias Vetter, auch in die Sache verwickelt.


  »Ich glaube«, sagte ich, »wir sollten das alles protokollieren lassen. Das heißt–«, ich sah Harmon Boone forschend an, »– wenn Sie es sich nicht anders überlegt haben und alles leugnen und auf Ihren Anwalt warten wollen.«


  »Das ist nicht nötig«, sagte Harmon.


  »Wir wollen auf alle Fälle aus diesen Mordgeschichten rausbleiben«, sagte Hornbuckle.


  »Gehen wir«, sagte ich.


  Wir stiegen in die Wagen und nahmen Kurs auf Gethsemane. In der Nähe des Gerichts sah ich etwas, das mich auf die Bremse treten ließ.


  »Sie bleiben bei ihnen und passen auf«, sagte ich zu Loyal, während ich aus dem Fleetwood stieg. Erstaunt setzte er sich hinters Steuer.


  Ich rannte um die Ecke. Ich hatte eine bekannte Gestalt gesehen, die zur dunklen Haustür von Richter Jasper Hollands Haus hineingehuscht war.


  Und ich fragte mich, was der blinde Jadd mit dem Richter zu besprechen hatte. Ich sah keinen seiner Gefolgsleute. Aber weit waren sie sicher nicht.


  Die Tür stand etwas offen. Ich öffnete sie ganz und trat rasch ein. Jadd kniete hinter dem Schreibtisch des Richters und kramte in den Schubladen. Er fuhr auf, als ich eintrat, fast als könnte er sehen. Ich trat zurück und machte Licht. Ich hatte Charitys Pistole in der Hand.


  »Falls du meine Stimme nicht erkennst«, sagte ich, »ich bin Ben Shock. Ich habe gesehen, was auf dem Weg zum Blood Mountain geschehen ist. Wenn du meinst, ich erschieße dich nicht, weil du blind bist, hast du dich geirrt.«


  Hinter dem blinden Jadd ging eine Tür auf. Ich sah, wie der Richter sich ins Zimmer tastete.


  »Zurück, Richter!« schrie ich. Aber es war zu spät. Jadd packte den alten Mann und hielt ihn sich wie einen Schild vor.


  »So schieß doch«, rief Jadd und schob sich samt Richter Holland auf mich zu. »Die Sünde komme über dich! Du hast des Teufels Spielfeld verteidigt, man wird dich vernichten wie die vernichtet wurden, die es gebaut haben!«


  Ich veränderte meinen Standort, aber er schien meine Bewegungen vorauszuahnen.


  »Ben!« rief Richter Holland. »Schalten Sie das Radio an!«


  Ich begriff, daß der blinde Jadd mich mit jener Art von akustischem Radar sah, über das Blinde manchmal verfügen. Ich fand das Radio, schaltete es ein, dann fiel es mir hinter einen Schrank. Es gab keinen Ton von sich.


  Jadd schleuderte Richter Holland beiseite. Der alte Mann flog gegen eine Türkante und fiel zu Boden.


  Ich hob die Pistole. Aber ich brachte es doch nicht fertig, auf den Blinden zu schießen. Ich versuchte, mich an ihn heranzuschleichen, um ihn niederzuschlagen, aber er hörte mich kommen und trat mir in den Magen. Ich flog nach links, die Pistole nach rechts. Nun war es schlimmer als vorher.


  Plötzlich begann das Radio zu spielen. Eine Rock-Nummer dröhnte aus dem Lautsprecher.


  Jadd blieb bestürzt stehen. Er merkte nicht, daß ich aufstand. Er bewegte sich auf das Radio zu, er konnte offenbar nichts anderes hören. Ich hob eine schwere bronzene Trophäe auf.


  Ich hatte nicht gemerkt, daß die Tür aufgegangen war; jemand fiel mir in den Arm und kassierte dafür beinahe einen Kinnhaken. Es war das Mädchen aus der Kirche der Unknown Tongue, Jadds Tochter. »Schlagen Sie ihn nicht!« rief sie.


  Als er ihre Stimme hörte, taumelte Jadd ein wenig. »Mary!« rief er. »Bist du das?«


  Sie ergriff seine Rechte mit beiden Händen. »Ja«, sagte sie. »Nun setz dich hin und sei ruhig. Bitte.«


  Er ließ sich zu einem Sessel führen. Loyal, der auch eingetreten war, half Richter Holland auf die Beine. Harmon stand in der Tür und schien verlegen.


  »Bitte schonen Sie meinen Vater«, sagte Mary. »Er weiß nicht, was er tut.«


  »Haben Sie mich deshalb zu Bruder Randolph geschickt?« fragte ich.


  Sie nickte. »Ich wollte meinen Vater nicht selber anzeigen, aber ich hoffte, jemand würde erkennen, wie es um ihn steht, und ihn in eine Anstalt bringen, wo er hingehört, ehe er…« Sie schlug die Augen nieder.


  »Ehe er wieder mordet?« sagte ich leise. Sie nickte. »Ich fürchte, wir haben es nicht geschafft, Miss Mary. Wissen Sie, was heute nacht am Blood Mountain geschehen ist?«


  Sie schüttelte den Kopf. Ich sagte es ihr, und sie fing an zu weinen.


  »Was war mit Adger?« fragte Harmon. »War er dafür auch verantwortlich?«


  »Ich habe Gottes Werkzeug ins Bett dieses Sünders getan!« rief Jadd. »Und der Herr hat ihn vernichtet.«


  »Nicht ganz«, sagte ich. »Jemand hat dem Herrn geholfen.« Ich sah Loyal an und fügte hinzu: »Und das sieht einfach nicht nach Jadd aus. Ich kreide ihm Jesse Simpson an, und wir wissen alle, wie Subrinea…«


  »Aber Blue?« sagte Harmon plötzlich.


  »Was ist mit dem Hund?« fragte ich Mary. »Hat Ihr Vater das Tier mit Draht gefesselt und mit Schwefel verbrannt? Und warum?«


  »Draht?« sagte Loyal. »Ich habe keinen Draht gesehen.«


  »Jemand hat’s aber so gemacht«, sagte ich, »und ihn wieder entfernt, als alles vorbei war.«


  »Blue war kein großartiger Hund«, sagte Loyal, »aber er hätte sich das nicht so ohne weiteres gefallen lassen.«


  »Wer hätte es tun können?« fragte ich.


  »Ich, natürlich«, sagte Loyal. Er sah seinen Vater an. »Und er. Und Maria.«


  »Wir saßen doch alle beim Essen, als das passierte«, sagte sein Vater.


  »Nein«, erinnerte ich ihn. »Jemand ging hinaus.«


  »Mein Gott«, sagte Harmon. »Maria?«


  Hastig berichtete ich ihnen von Charitys Nachricht über Hector Mendoza. Ich war besorgt gewesen, als ich hörte, wohin sie gefahren war, aber ich hatte gedacht, Marias Anwesenheit würde die Gefahr auf ein Minimum reduzieren. Wenn sie aber in die Sache verwickelt war, dann…


  Wir brachten Jadd ins Gefängnis und trieben drei Polizisten auf. Sheriff Goff platzte mitten in unsere Vorbereitungen und kam ebenfalls mit. In mehreren Wagen brachen wir zum Haus der Boones auf.


  Auf der langen Geraden vor der scharfen Kurve oberhalb der Gebäude geriet der erste Wagen mit den drei Beamten in einen Kugelhagen und schleuderte von der Straße.


  Sheriff Goff saß neben mir im Fleetwood. »Sie haben die Vorderreifen erwischt«, sagte er. Wir bremsten. Die Beamten krochen in Deckung, erschrocken, aber unverletzt.


  Harmons Porsche hielt hinter uns, Harmon kam herbeigerannt. Loyal saß am Steuer, grimmig und entschlossen.


  »Dort«, sagte Goff.


  Eins der Dächer des Anwesens ragte so weit über die Hügelkuppe, daß es ein paar Mann als Stützpunkt dienen konnte. Sie lagen flach auf dem Dach.


  »Was haben die denn?« sagte Harmon. Er rannte auf der Straße zum Haus hinunter und schrie und winkte. »Ich bin’s!« rief er. »Hört doch auf! Ihr…«


  Sie schossen auf ihn. Die Kugeln wirbelten Staubfontänen vor seinen Füßen auf. Er warf sich in einen Graben.


  Die Polizisten kamen zu uns. »Wir können sie nicht kriegen«, sagte einer. »Kein Ziel.«


  »Es geht auch anders«, sagte Goff. »Ich nehme das Armalite-Gewehr und krieche hier rauf. Damit schieße ich durchs Dach.« Ich kannte die Waffe. Man kann damit Backsteinmauern durchlöchern.


  »Schafft das Ding auch einen Motorblock?« fragte ich.


  Goff grinste, und ich wußte, daß unser Krähenschütze vor mir stand.


  »Ich treffe damit ein Nadelöhr«, sagte er. »Sie waren kein bißchen in Gefahr.«


  »Ich nehme an, Hornbuckle hat Ihnen das befohlen.«


  »Ja. Er meinte, man könnte Sie damit verscheuchen.«


  »Wir sprechen uns noch«, sagte ich. Loyal war hinzugekommen und hatte das letzte mitgehört.


  »Du kommst nicht dicht genug ran«, sagte er. »Sie haben die ganze Straße als Schußfeld.«


  »Hast du einen anderen Vorschlag?« fragte Goff.


  »Paß auf«, sagte Loyal. Er lief zum Porsche, fuhr an und hielt neben uns noch einmal. »Laßt mir ein paar Sekunden Vorsprung«, sagte er, »dann kommt schnell nach.«


  »Halt mal«, fing Goff an, aber Loyal gab Gas. Er hatte schon siebzig drauf, als er den umgestürzten Wagen der Polizisten passierte.


  »Die Kurve schafft er nie«, sagte Goff.


  »Ich glaube, das hat er auch nicht vor«, sagte ich und schob den Sheriff in den Fleetwood.


  Ich konnte die Einzelheiten in der Dunkelheit nicht erkennen, nur die roten Schlußlichter des Porsche, als er in die Kurve raste. Statt nach links zu steuern, fuhr er geradeaus. Er flog in die Luft, über die Bankettschwelle hinaus und beschrieb raketengleich einen Bogen auf das Dach zu, wo die Heckenschützen lagen. Es gab ein krachendes, knirschendes Geräusch, als der Porsche auf dem Dach landete, und dann waren Dach und Wagen und Männer ein einziges explodierendes Gewirr von Trümmern und Flammen.


  »Los jetzt!« sagte Goff, und ich trat auf’s Gaspedal.


  Harmon stolperte ins Scheinwerferlicht, und ich konnte gerade noch anhalten. Er riß die Hintertür auf und fiel herein.


  »Loyal ist aus dem Wagen rausgekommen«, keuchte er und zeigte aufs Gebüsch. »Dort ist er drin.«


  Ich sah niemand. Außerdem war keine Zeit.


  Wir schafften die Strecke ins Tal in Rekordzeit. Das Tor stand offen. Drinnen herrschte völlige Verwirrung. Ein paar Männer mit brennender Kleidung krochen aus dem Gebäude. Sie festzunehmen, war eher eine Rettungsaktion als eine Verhaftung. Ich packte einen mit Handschellen gefesselten Mexikaner und drückte ihn gegen den Fleetwood.


  »Wo ist die blonde Señorita, die zu Señora Boone kam?«


  Er zuckte die Schultern. »Nix sprechen Englisch, Señor.«


  Ich zog einem Polizisten den 38er aus dem Gürtel und rammte dem Mexikaner die Mündung in den Mund.


  Er wurde so gesprächig, daß er mich mit einer Mixtur aus Blut und Speichel besprühte.


  »Sie gegangen zu Schlangenfarm. Auf Blood Mountain.«


  Ich begriff. Charity hatte sich in die Falle locken lassen, in diese verdammte Schlangenfarm auf dem Blood Mountain.


  Harmon wanderte wie ein unruhiger Geist durch sein brennendes Anwesen.


  »Wo sind die Pferde?« fragte ich. »Sie haben Charity.«


  »Aber warum nur?« sagte er. »Was kann Hector mit der Sache zu tun haben? Er wußte nichts von dem Atomkraftwerk– und hätte nie einen Nutzen davon gehabt, selbst wenn…«


  »Wenn ich der arme blinde Irre in Gethsemane wäre, würde ich sagen, Sie kriegen jetzt ein bißchen von dem Höllenfeuer raus, das Sie Adger und Subrinea eingeheizt haben.«


  Als wir die Pferde bestiegen, sagte Harmon: »Die Farm ist eine Festung. Ich weiß das. Ich habe sie entworfen. Sie kommen allein nie rein. Aber ich weiß, wie.«


  Goff starrte ihn an. »Was wollen Sie denn drin?«


  »Er –Hector– hat Maria.«


  Goff sah mich an. Ich zuckte die Schultern. »Soll er doch. Er kennt den Weg besser als jeder andere.«
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  Obwohl im Dorf nur Petroleumlampen brannten, konnten wir bei ihrem Licht den Weg besser finden. Dann versperrte uns eine Gruppe von Leuten den Pfad. Eine Frau fragte Sheriff Goff. »Wo ist unser Priester?«


  »Im Gefängnis«, sagte Goff. In der Gruppe entstand Gemurmel. »Tut mir leid«, fuhr der Sheriff fort, »aber der blinde Jadd ist verrückt.« Er klopfte auf seinen Revolver. »Wir müssen zum Berg, laßt uns durch…«


  Sie murrten, traten aber beiseite. Goff ließ einen Beamten zurück, der den Weg im Auge behalten sollte, dann banden wir die Pferde an. In den nächsten Minuten ging das Kommando wie von selbst an den einzigen Mann über, der sich hier in den Bergen auskannte.


  »Ben und ich gehen voran«, sagte Harmon. »In zehn Minuten kommt ihr nach. Bleibt in Deckung, sonst riskiert ihr Löcher im Pelz.«


  Ich vertauschte den geborgten 38er mit Sheriff Goffs Armalite-Gewehr. Es feuert Miniraketen ab und steht einer Bazooka nicht viel nach. An den zehn Minuten, von denen Harmon gesprochen hatte, fehlten noch zwei, als wir an der Rückseite der Schlangenfarm anlangten. Ich keuchte wie ein Gaul nach dem Rennen, während Harmon ganz normal zu atmen schien.


  »Wir schaffen’s nicht rechtzeitig«, sagte Harmon. »Hoffentlich hat Goff es sich zu Herzen genommen und zieht den Kopf ein.«


  »Und nun?«


  Statt einer Antwort schlich er ins Gebüsch. Ich folgte. Ein Mann kam um die Hausecke. Es war der Mexikaner, den ich beim ersten Besuch am Tor gesehen hatte. Er trug ein Schnellfeuergewehr.


  In der Ferne hörte ich Hunde bellen. Ich blickte auf die Uhr. Genau zehn Minuten.


  Der Mexikaner sah sich nach allen Seiten um, dann steckte er einen Schlüssel in die Hintertür des Farmgebäudes und ging hinein.


  »Von den Hunden haben Sie Goff nichts gesagt«, meinte ich.


  Harmon zuckte die Schultern. »Solange er sich nicht blicken läßt, passiert ihm ja nichts. Wir haben inzwischen den Nutzen, weil er sie ablenkt.«


  Ich hörte Gewehrschüsse. Leise glitten wir zum Gebäude. Der Mond versilberte die Mauern. Harmon lauschte einen Augenblick mit dem Ohr an der Tür. Dann schob er einen Schlüssel ins Loch, und die Tür schwang auf.


  Der Raum war bis auf ein paar Glaskäfige mit Schlangen, Kisten und Verpackungsmaterial leer. Gegenüber war eine zweite Tür. Harmon ging darauf zu, aber ich hielt ihn zurück. Über der Tür war ein Ventilationsgitter. Ich zog eine Kiste darunter und stieg hinauf.


  Ich hatte es geahnt. Der Mexikaner hatte uns gehört. Er lauerte hinter der Tür, das Gewehr auf den Türknopf gerichtet. Ich glitt auf die Erde und kauerte mich neben die Kiste. Idi hob das Gewehr, zielte auf den Punkt hinter der Tür, wo die Gürtelschnalle des Wächters sein mußte, und schoß.


  Ein Loch so groß wie ein Mülltonnendeckel flog aus der Tür. Das Loch, das der Mexikaner in seinem Bauch hatte, war nicht so groß, aber groß genug, ihn ein für allemal außer Gefecht zu setzen.


  Harmon sprang über mich hinweg und zielte mit dem Gewehr in den Raum hinter der Tür.


  »Fallen lassen!« hörte ich Harmon schreien, und dann sah ich Hector Mendoza, der mit einem Jagdgewehr in der Hand herumfuhr. Er wollte es heben, aber Harmon schoß zuerst. Mendozas Gesicht verwandelte sich in eine rote Maske, er wurde gegen eine Reihe von Schlangenkäfigen geschleudert.


  Die Mexikaner, die durch die Fenster auf die Polizisten geschossen hatten, warfen ihre Gewehre weg und kamen mit erhobenen Händen auf uns zu.


  »Gut gemacht, Harmon«, sagte eine Frauenstimme hinter uns, »aber du kommst zu spät.«


  Ich fuhr herum. Mitten in der Sandgrube, wo die Schlangenexperten die Reptile gemolken hatten, saß Charity auf einen Stuhl gefesselt und starrte mich mit furchterfüllten Augen an. Maria Boone stand mit einem Glaskäfig neben ihr. Darin lag die bunte Korallennatter aus Neu-Guinea.


  »Hör, Maria«, sagte Harmon. »Warum willst du dem Mädchen etwas tun? Wir können doch über alles reden.«


  »Wir haben nie über etwas geredet!« sagte sie. »Das Grab war immer zwischen uns.«


  »Das ist nicht meine Schuld, Maria«, sagte er und ging auf sie zu. Sie hob die Klappe des Käfigs ein Stückchen, und er blieb stehen. »Sei vernünftig, Maria. Ich habe dir doch nie etwas getan.«


  »Du Narr«, sagte sie leise. »Du hast die Geschichte vom Schlangenbiß immer geglaubt… daß ich mich in der Wüste verirrt hatte. Ist dir niemals aufgegangen, daß ich dort auf dich gewartet habe?«


  »Nein.«


  »Erinnerst du dich an meinen Vater?«


  »Selbstverständlich.«


  »Er war nicht mein Vater, Harmon. Ich war seine Frau, und er hatte mich eigentlich satt, aber er mochte mich immer noch gut leiden, und so entwarfen wir gemeinsam einen Plan, den reichen Gringo einzufangen. Ich war das, was ihr Allgemeingut nennt. Alle Mendozas nahmen mich, sooft sie Lust hatten.«


  Harmons Stimme klang hart. »Auch Hector?«


  »Hector ganz besonders.«


  »Und was für ein Grab war zwischen uns?«


  »Deins«, sagte sie. »Du solltest längst tot sein. Aber irgendwie lief alles schief. Weißt du noch, wie du in Mexiko so krank warst? Du hattest soviel Arsenik gekriegt, daß es für ein Regiment gereicht hätte. Und was hat’s dir ausgemacht?«


  »Ich dachte, ich hätte die übliche Touristenkrankheit«, sagte Harmon. »Darum ist es also nur gegangen? Nur um mein Geld?«


  »Worum denn sonst? Glaubst du, irgendeine Frau, selbst eine bettelarme Mexikanerin, hätte dich um deiner selbst willen genommen?«


  Ich hatte versucht, mich langsam an der Wand um die Schlangengrube heranzuschieben. Sie warf mir einen Blick zu. »Keinen Schritt weiter, Mr.Shock«, sagte sie.


  Charity hatte das Gespräch mit angehört, ohne durch ein Wimpernzucken erkennen zu lassen, daß sie auch nur ein Wort verstand. Nun hob sie den Kopf und sah mich an. Sie verschwamm mir vor den Augen. Es kam mir vor, als müßte ich im nächsten Augenblick das Gleichgewicht verlieren und vornüberfallen.


  »Aber wozu die Morde?« Harmon hatte sich der Schlangengrube einen halben Schritt genähert, und ich erschauerte, weil Maria die Korallennatter beinahe auf Charitys nackten Hals geschüttelt hätte.


  »Hast du jemals von einer Pflanze namens Cannabis sativa gehört?« fragte sie.


  »Hanf?« sagte er. »Marihuana?«


  »Genau. Was glaubst du denn, wo mein… Schutzherr, Señor Mendoza, sein Vermögen herhatte? Deshalb beschloß er, seinen Sohn Hector mit mir nach Kentucky zu schicken, damit er sich in derselben Branche betätigte.«


  »Das erklärt die Morde noch nicht«, sagte ich.


  »Aber sicher«, erwiderte sie. »Hector fürchtete, jemand könnte auf unsere Plantagen stoßen. Er sagte, alle Menschen müßten vom Blood Montain ferngehalten werden.«


  »Und der blinde Jadd hat auf ihn gehört«, sagte ich. »Er hat diesem Verrückten Geschichten von Sünde und Verdammnis weisgemacht, und Jadd ist losgegangen und hat für ihn gemordet?« Ich hörte auf, Charity anzustarren. Ich wußte, wir alle wußten, daß unsere einzige Chance darin bestand, Fragen zu stellen, Zeit zu gewinnen, bis jemand einfiel, was wir unternehmen konnten.


  Ich stand so dicht an der Wand, daß ich einen Hechtsprung riskieren konnte, aber ich wußte nicht, was ich tun sollte, wenn ich in der Grube war.


  »Ja«, sagte sie. »Erst wußte ich gar nichts davon. Wir fürchteten Adger Brown– was passieren würde, wenn er das Land kaufte und den Blood Mountain erschloß.«


  »Wie kann man denn Marihuanafelder übersehen?« fragte ich.


  »Sie waren über den ganzen Berg verstreut«, sagte sie. »Wenn geerntet wurde, arbeiteten Hectors Leute hier in der Schlangengrube, um unser Endprodukt herzustellen.«


  »Und«, sagte ich, »den Versand haben Sie organisiert, indem Sie das Zeug mit den lebenden Schlangen verpackten. Welcher Postbeamte oder Zöllner würde je in diesen Kisten nachsehen.« Sie nickte. »Aber dann, als mit dem Bau der Rennbahn angefangen wurde, glitten uns die Dinge aus der Hand. Ich wußte es damals nicht, aber Hector benützte Jadd, um die Unknown Tongue unter Kontrolle zu halten. Dann fing er an, sie für seine Mordpläne einzuspannen. Jadd steckte Adger Brown eine Kupferkopfnatter ins Bett, was zu Adgers Herzanfall führte. Später, als Jesse Simpson ein Marihuanafeld gleich hinter dem Gelände der Rennbahn entdeckte und in der Stadt herumerzählte, er habe etwas Seltsames gefunden, wußte Hector sofort, worum es ging. Aber da hatten er und Jadd schon die Schwefel-Methode zur ›Erregung‹ von Sündern entwickelt, und er brauchte Jadd und seine Anhänger nur noch zu überzeugen, daß Jesse Simpson ein Sündiger sei, vom Satan besessen und mitverantwortlich für die Rennbahn.«


  »Ich habe gesehen, wie es Subrinea ergangen ist«, sagte ich. »Das hat ein Weilchen gedauert. Wie haben sie es bei Jesse Simpson angestellt? Chuck Wallace hat Jesse schreien gehört.«


  »Sie haben Simpson woanders umgebracht und dann in die Scheune getragen«, sagte sie. »Hector schrie, dann ließen sie den Toten dort liegen, damit ihn jemand fand.«


  »Wie einfach«, sagte ich und zog das Notizbuch heraus, das Simpsons Witwe Loyal gegeben hatte. Darin steckte, was ich für das Blatt eines Weihnachtssterns gehalten hatte. Ich zeigte es Harmon. »Nun sagen Sie nur, das ist ein Marihuanablatt.«


  Er sah’s sich an und nickte.


  Ich seufzte. »Das kommt davon, wenn man Großstädter ist. Und das war auch der Grund, weshalb sie Jadd zu Richter Holland schickten. Er erledigte Simpsons Angelegenheiten, und sie dachten, er hätte das Blatt. Hören Sie, Maria, warum kommen Sie nicht hier ’rüber, damit wir über alles reden können.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich weiß, was Sie vorhaben. Ich weiß auch, was Sheriff Goff plant. Versuchen Sie’s nicht, Sheriff. Selbst wenn die Kugel mich trifft, fällt die Korallennatter Miss Tucker noch auf den Hals.«


  »Warum der Hund?« fragte ich.


  »Ich habe das Biest schon immer gehaßt«, sagte sie. »Und ich hatte das Gefühl, das würde bei Loyal noch mehr Eindruck hinterlassen als Simpsons Tod.«


  »Und was geschah mit den Kaufverträgen?«


  Sie blickte verständnislos drein. Harmon scharrte mit dem Fuß auf dem Zementboden. »Die Papiere«, sagte er, »haben wir rausgenommen. Ich und Hornbuckle.«


  »Und Sie, Maria, haben sich beim Essen von unserem Tisch entfernt«, sagte ich. »Sie haben Blue gefesselt, damit er nicht bellen oder heulen konnte, und Hector Mendoza hat ihn mit Schwefel behandelt.«


  »Ja, so war es«, sagte sie. »Hector war in solchen Sachen sehr zuverlässig. Als er nach Lexington fuhr, um dafür zu sorgen, daß Adger Brown nicht mehr heimkam, verkleidete er sich als Pfleger, betäubte die Nachtschwester und injizierte dem alten Mann das Schlangengift.«


  »Und Subrinea?« fragte ich.


  Ihr Blick nahm einen anderen Ausdruck an. »Damit hatte ich nichts zu tun«, sagte sie. »Als Hector von dem Gedächtnisrennen erfuhr, das sie veranstalten wollte, hat er auf eigene Faust gehandelt. Ich hätte ihr niemals ein Haar gekrümmt.«


  »Sicher«, sagte ich. »Simpson und Adger waren Männer, und Blue war nur ein Hund. Aber einer Frau hätten Sie nie etwas zuleide getan.«


  »Es ist mir egal, ob Sie mir glauben oder nicht«, sagte sie.


  Jemand mußte etwas unternehmen, und es sah so aus, als sollte ich das sein. Das Armalite-Gewehr ruhte in meiner Armbeuge. Ich wandte mich Harmon zu und begann: »Sie ist Ihre Frau…«, und als der Gewehrlauf in Zielrichtung zeigte, drückte ich dreimal rasch hintereinander ab. Zwei Geschosse gingen fehl. Das dritte zertrümmerte den Glaskäfig, und die Korallennatter fiel in den Sand.


  Maria schrie auf und warf die Käfigreste weg. Inzwischen glitt die Schlange zur entgegengesetzten Grubenseite hinüber. Immer noch schreiend, packte Maria das Tier beim Schwanz und hob es auf, um es auf Charity zu schleudern.


  Schneller als man es mit den Augen verfolgen konnte, hatte sich die Schlange an Marias Handgelenk festgebissen. Harmon und ich sprangen gleichzeitig über die Wand. Ich sprang auf Charity zu und rammte sie samt ihrem Stuhl, so daß wir beide gute drei Meter von Maria und ihrem grausigen Anhängsel wegflogen.


  Harmon traf die Korallennatter mit einer Hand, und sie flog gegen die Trennwand. Einer der Polizisten beugte sich herüber und zerquetschte sie mit seinem Gewehrkolben im Sand.


  »Ich sagte doch, zwischen uns ist ein Grab«, sagte Maria flüsternd. Dann stürzte sie zu Boden. Harmon wollte sie auffangen, verfehlte sie aber, und als er sie hochhob, klebte feuchter Sand an ihrer leblosen Wange.
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  Adger und Subrinea wurden am selben Tag beigesetzt. Die Sonne schien, und während des ganzen Trauergottesdienstes saß ein Schwarm Krähen im Baum neben der Gruft und begleitete die Zeremonie mit heiserem Krächzen. Die Krähen schienen voller Zorn, und das paßte auch zu meiner Stimmung. Charity weinte, und ich hätte gern etwas zu trinken gehabt.


  Als wir den Friedhof verließen, gab Loyal mir einen dünnen braunen Umschlag.


  »Seltsam«, sagte er, als ich ihn einsteckte. »Sie haben ihr Ziel erreicht. Die Rennbahn wird nie eröffnet. Ich könnte das nicht mit ansehen.«


  »Sind Sie sicher, daß wir das Geld verdient haben?« fragte ich. »Sehr nützlich waren wir nicht.«


  »Sie haben Ihren Auftrag erfüllt«, sagte er. »Diese Verrückten hätten womöglich noch zwei oder drei von uns ermordet, wenn Sie nicht gewesen wären.«


  Ich war anderer Meinung. Charity trat zu uns und nahm mich am Arm.


  »Wir müssen uns auf den Weg machen, Ben«, sagte sie. Ich hörte aus ihrer Stimme heraus, wie sehnlich sie wegwollte.


  »Wo ist Ihr Vater?« fragte ich Loyal.


  »Er bringt seine… er bringt Marias Leiche zum Zug. Und die von Hector Mendoza. Der Alte in Mexiko will sie dort begraben.– Bruder Randolph hat die Sekte der Unknown Tongue wieder übernommen«, fuhr Loyal fort. »Er sagt, sie wollen ins Tal herunterkommen, nach und nach.«


  »Das wär’s dann wohl«, sagte ich und begleitete Charity zum Fleetwood. Wir hatten bereits gepackt und aufgetankt.


  Loyal reichte mir die Hand. Ich schüttelte sie. Charity schlang die Arme um seinen Hals und gab ihm einen Kuß.


  »Nur, damit es mich beruhigt«, sagte ich, als wir losfuhren, »woher hattest du die Spur zu Hector?«


  »Polizeichef Caldwell rief aus Lexington an«, sagte sie. »Mendoza war im Krankenhaus gesehen worden, und er bat, du möchtest dich mal um ihn kümmern.«


  »Nun«, sagte ich und bog auf die Landstraße ein, »das haben wir ja auch getan.«


  »Ja«, sagte sie. »Das haben wir.«


  Ich gab ihr den Umschlag. »Unser Honorar«, sagte ich.


  »Wieviel?«


  »Ich weiß es nicht«, sagte ich. »Im Augenblick interessiert es mich auch nicht sonderlich.«


  Sie steckte ihn in die Handtasche. »Shock«, sagte sie, »wir müssen aufhören, uns seelisch für unsere Klienten so zu engagieren.«


  »Ja.«


  Wir fuhren zur Schnellstraße nach Lexington hinüber. Ich hielt vor der roten Ampel und blinkte nach rechts.


  »Wohin geht’s da?« fragte sie.


  »Nach New York.«


  »Bieg nach links ab«, sagte sie.


  »Wohin willst du?« fragte ich.


  »Nach Mississippi«, sagte sie. »Zur Goldküste. Wasserschi. Tauchen.«


  »Und was noch?«


  »Auf einem Bohrturm stimmt etwas nicht. Er steht vor der Küste im Meer. Erdöl.«


  »Bleibt mir keine andere Wahl?« fragte ich.


  »Nein.«


  »Okay.« Ich grinste. »Fahren wir hin.«
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